
        
            
                
            
        

    






 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 














A Faint Cold Fear Thrills Through My Veins
— William Shakespeare


 


 


Zu diesem Buch


 


Peter Texel, Zuhälter aus Hamburg, ist tot. Er liegt unter
einer Kokospalme, von einer Kokosnuß erschlagen. Was Assistant Superintendent
Azhar Shikuku stutzig macht: Die Sorte Nüsse wächst auf einer anderen Palmenart
— das weiß doch jeder in Kenia! Also kein Unfall, also Mord. Ein Mord, den kein
Kenianer verübt hat. Ein weißer Tourist also. Müssen die Weißen unbedingt nach
Mombasa reisen, um einander umzubringen?


Julia ist auch tot. Die kleine
schwarze Nutte mit den großen Rosinen im Kopf ist in der gleichen Nacht an
einem Messerstich gestorben, ganz in der Nähe. Einer hatte ihr versprochen, sie
mitzunehmen nach Deutschland — eine Traumkarriere... Aus der Traum.


So bedauerlich das alles ist — es
könnte dem Hamburger Kriminalkommissar Gernot Katenkamp unter normalen
Umständen Wurscht sein. Aber die Umstände sind nicht normal: Vor einer Weile
hat der Hamburger Innensenator während einer Kenia-Reise versprochen, einen
Entwicklungshelfer in Sachen Kriminalistik nach Nairobi zu schicken. Und
Katenkamp spricht gut Englisch.


Katenkamp kommt gar nicht bis
Nairobi. Shikuku hält ihn in Mombasa auf: Er braucht einen Polizisten, der
Deutsch kann.


Katenkamp, your
friend and helper.


 


Detlef Wolff, 1934 geboren, studierte Publizistik, später
Germanistik und arbeitet als Redakteur bei einer Bremer Tageszeitung. In der
Reihe rororo thriller liegen vor: Die ungeliebte Leiche (Nr. 2472), Auch Geld
hinterläßt Spuren (Nr. 2485), Katenkamp sammelt halbe Wahrheiten (Nr. 2511),
Ein blondes Risiko (Nr. 2532), Katenkamp, dein Freund und Helfer (Nr. 2566),
Damenopfer (Nr. 2592) und Katenkamp und der tote Briefträger (Nr. 2603).
Weitere Romane des Autors sollen hier folgen.
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Die Hauptpersonen


 


 


Peter Texel liegt tot unter der
falschen Palme.


Julia liegt nicht unter einer
Palme, ist aber ebenfalls tot.


Pamela war so schwarz wie Julia und
ist so tot wie sie.


Kazungu hat ein Alibi... Na und?


Ingo Hesselbach hat auch ein Alibi.
Und Pech.


Carmen Pötsche weiß nicht ganz so
gut Bescheid, wie sie meint.


Herr Holtdorf hat keine Ahnung.


Jutta Holtdorf hat, genaugenommen,
auch keine Ahnung.


Hinzano hat einen VW-Bus, bei dem
verschiedenes nicht funktioniert.


Nuria war bei der Polizei und
kriegt keine Pension.


Kamau hat einen Club. Und Spesen.


Shikuku ist so schwarz wie seine
Nebeneinnahmen.


Gernot Katenkamp schmeißt mit Schuhen.
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Der Abend war mit tropenüblicher Schnelligkeit über Mombasa
hereingebrochen. In den Nebenstraßen der kenianischen Hafenstadt herrschte
tiefe afrikanische Finsternis. Auch in der Umgebung des Florida Night-Club
konnte man kaum die Hand vor Augen sehen, sobald man sich aus dem Schein der
strahlenden Lichterkette über dem Eingang entfernt hatte.


Die Mädchen im Club langweilten
sich. Vor Mitternacht pflegten die shillingträchtigen Touristen nicht aus den
Taxen zu steigen und die wenigen Stufen zum Club herunterzukommen. Trotzdem
sicherte man sich besser frühzeitig einen Platz vor der Bar am Ende des großen
Innenraums. Dort befanden sich die strategisch günstigen Plätze. Die meisten
Männer gingen zunächst an die Bar, bevor sie sich an die Tische vor den
silberpapiertapezierten Wänden schleppen ließen oder nach draußen auf die
dunkle Veranda. Auch da gab es gute Plätze. Am begehrtesten waren die Tische
neben dem Hinterausgang. Er führte auch zu den Toiletten, und auf dem Weg
dorthin trafen die Männer oft eine grobe Vorauswahl. Auf dem Rückweg
entschieden sie sich dann endgültig für eines der vielen Mädchen. Die
Konkurrenz war groß, und spätestens mit Dreißig mußte eine aus dem Geschäft mit
dem weißen Sextourismus aussteigen. Danach kamen noch ein paar Jahre in den
Kneipen der Landsleute. Aber die zahlten nicht gut. Und was dann kam, das wußte
man nicht oder wollte jetzt noch nicht darüber nachdenken.


Auf der Tanzfläche bewegte sich
ein deutsches Ehepaar. Die abgezirkelten Bewegungen blieben konstant einen
halben Takt hinter der Musik zurück. Eine pummelige Kikuyu-Schöne mit blonder
Perücke über den schwarzen krausen Haaren gab sich alle Mühe, ihren
schwitzenden österreichischen Touristen zu schnelleren Schritten zu animieren.
Vergebens. Sie stieß ihn mit den breiten Hüften an und ließ die Schultern
rhythmisch rollen, aber der Mann vor ihr reagierte nicht auf die
Anfeuerungsversuche. Er ruderte nur heftiger mit den Armen und starrte in
Richtung Kapelle, als könnte von dort die Erlösung kommen.


Von dort konnte sie nicht kommen.
Die Kapelle im Florida Night-Club machte erst um Mitternacht die erste Pause.


Neben den beiden Paaren tanzten
zwei Somalierinnen, Flüchtlinge aus dem Nachbarland im Nordosten. Ihre
schlanken Körper umkreisten einander in lockenden Bewegungen, zogen einander
bis auf Hautnähe an, schienen sich gleich darauf nicht mehr zur Kenntnis zu
nehmen, um nach drei schnellen Drehungen wieder frontal voreinander zu stehen.
Ein trotziges Stampfen der Füße, dann wandten sie sich wieder voneinander ab, und
ihre weißen Gewänder schwangen weit über die fast leere Tanzfläche.
Afrikanische Tanzschritte zur Musik der Rolling Stones.


An einem Tisch neben dem
Hinterausgang saßen vier englische Seeleute. Jedem hockte ein Mädchen auf dem
Schoß. Über die Schultern der Schwarzen hinweg verfolgten die Seeleute den Tanz
der Somalierinnen und versuchten, dunkle Hände nicht allzu tief in die Jeans
vordringen zu lassen.


Die überdachte Veranda des
Florida Night-Club wurde von einer hüfthohen Mauer begrenzt. Dahinter lag der
selten benutzte Swimmingpool. Nur manchmal sprang ein Betrunkener in das
nachtschwarze Wasser. Das Ende der Mauer verlor sich in Dunkelheit.


Auf der Mauer saßen etwa zwanzig
Mädchen. Die meisten von ihnen rauchten. Einige hielten Cola-Flaschen in den Händen.


«Wieder nichts los», sagte Junis.
Sie schnippte die halbgerauchte Zigarette in den Swimmingpool.


«Morgen soll ein französisches
Kriegsschiff kommen», sagte ein Massai-Mädchen. Es zog die bunten Perlen der
Halskette durch die weißen Zähne und lachte leise.


«Franzosen!» Nuria glitt von der
Mauer herunter. «Franzosen haben kein Geld. Die Soldaten jedenfalls nicht. Mit
denen gibt es nur Ärger.»


Julia fuhr mit der Hand unter die
Bluse und kratzte sich die linke Brust.


«Hast du Flöhe?» fragte Junis.


«Da hat mich gestern ein
Deutscher gebissen. Ein verrückter Kerl. Er ist mit seiner Freundin hier.»


Das Massai-Mädchen lachte. «Hat
die zugeguckt?»


«Bei dem, was der gezahlt hat,
hätte ich sie auch zugucken lassen. Tausend Shilling. Und dann ist er nur die
halbe Nacht geblieben.»


«Das muß wirklich ein verrückter
Kerl sein», sagte Junis. «Aber du hast eben immer Glück.»


«Ich habe noch viel mehr Glück.
Er will mich mit nach Deutschland nehmen.»


«Mich wollte auch mal einer
mitnehmen», sagte Nuria. «Aber man kriegt keinen Paß. Dazu muß man den Weißen
erst heiraten. Und das tut keiner.»


Julias Hand kam wieder unter der
Bluse hervor. «Er hat schon einen kenianischen Paß. Da braucht man nur noch ein
Bild von mir einzukleben. Ist kein Problem.»


«Das gibt Ärger», warf Nuria ein.
«Ich war schließlich mal bei der Polizei. Außerdem: Was willst du überhaupt in
Deutschland?»


«Er hat eine große Bar. Da kann
ich arbeiten.» Julia riß die großen Kulleraugen noch weiter auf. Sie rutschte
von der niedrigen Mauer herunter und grinste ihre Freundinnen triumphierend an.
«Barmädchen verdienen in Deutschland viel Geld.»


Junis verzog die dicken Lippen.
«Mit Männern wahrscheinlich.» Sie hob die schmalen Schultern. «Du mußt es ja
wissen. Ich würde lieber hierbleiben.»


«Am besten wären wir alle in
unseren Dörfern geblieben», sagte Nuria. «Ich bekomme immer mehr Sehnsucht nach
den Karasuk Hills. Hier in Mombasa gefällt es mir auch nicht.»


«Du spinnst wohl!» Julia strich
sich den bunten Rock glatt. Zwei Schlitze, die erst in Hüfthöhe endeten, gaben
den Blick auf ihre schlanken Beine und noch etwas mehr frei. «Wenn du zu Hause
geblieben wärst, dann hättest du jetzt mindestens schon drei Kinder und müßtest
jeden Morgen loslaufen und Feuerholz sammeln.»


«Ich hätte bestimmt schon vier
Kinder», warf das Massai-Mädchen ein. «Und am Wochenende würde mich mein
besoffener Mann verprügeln.»


«Es ist schon beschissen», sagte
Junis. «Wir sind hier nicht glücklich und zu Hause auch nicht. Unser Land ist
kaputt und wir auch», setzte sie hinzu.


«Die große Philosophin.» Julia
lachte. «Weil du bei den italienischen Nonnen zur Schule gegangen bist, weißt
du nun auch alles.»


«Die verdammten Nonnen! Bei denen
mußte man immer nur beten. Sonst gab es Schläge. Nur die eine hat mich dauernd
gestreichelt. Nur habe ich damals noch nicht gewußt, was sie von mir wollte,
die Sau.»


«Ich gehe an die Bar. Vielleicht
gibt mir einer ein Bier aus», sagte das Massai-Mädchen.


«Es ist doch nichts los.» Nuria
zündete sich eine neue Zigarette an. Sie sah auf ihre große Herrenarmbanduhr.
Das Geschenk eines weißen Touristen hing locker über dem schmalen Handgelenk.


Das Massai-Mädchen stöckelte auf
hohen Absätzen davon.


«Die Massais saufen alle, sobald
sie in die Stadt kommen», sagte Julia.


«Und sie hören nie auf, nach
ihren Kühen zu stinken», setzte Junis hinzu. «Außerdem sind sie geldgierig.»


«Ich brauch mich heute nicht zu
bemühen. Peter will nachher wieder kommen.»


Junis lachte leise. «Hoffentlich
beißt er dir nicht wieder in die Brust. Wenn, dann soll er wenigstens die
andere nehmen.»


Julia schlenderte an der Mauer
entlang. Ihre weiße Bluse leuchtete aus der Dunkelheit.


«Die sagen alle, daß sie Peter
heißen», murmelte Nuria. «Meist haben sie Frau und Kinder in Europa. Manchmal
sogar im Hotel. Mammi muß früh ins Bett, und dann kommen sie zu uns.»


«Was sagt denn Kazungu zu deinem
Peter?» fragte Junis laut.


«Der kriegt keinen Shilling mehr
von mir!» rief Julia vom Ende der Mauer her. Die niedrige Mauer ging dort in
eine hohe unverputzte Ziegelwand über, die rechtwinklig zu der Mauer verlief.
Dahinter fiel das Gelände ziemlich steil zum Meer hin ab. Wollten Kunden nicht
erst mit in die Stadt fahren, wurden hinter der Ziegelwand schnelle
Liebesgeschäfte abgewickelt.


Die Mädchen steckten die Köpfe
zusammen.


«Ich glaube, sie wechselt nur den
Zuhälter», flüsterte Nuria. «Vom schwarzen zum weißen. Das ist der
Fortschritt.»


«Sie kommt sowieso nicht nach
Deutschland.» Junis stieß die Luft durch die Nase. «Wie kann man bloß so dumm
sein und einem Touristen etwas glauben. Die lügen uns doch alle was vor. Alle.»


«Wenn ich schon Nutte sein muß»,
sagte Nuria, «dann lieber hier.»


«Ich weiß, worüber ihr redet!»
Julia stand an der Mauerecke. «Aber...»


Sie vollendete den Satz nicht.
Von hinten legte sich eine Hand über ihren Mund.


«Kazungu!» Ihr Schrei wurde durch
die fest zupackende Hand erstickt.


«Was hat sie denn?» fragte Junis.


«Sie lacht uns aus», meinte
Nuria.


«Das hat sich aber nicht so
angehört...»


Die Mädchen starrten in die
Dunkelheit. Julia war verschwunden.


«Vielleicht ist sie gestürzt.»


«Unsinn.» Junis schüttelte den
Kopf. «Da hinten kennt sie doch jeden Stein... Komm, wir sehn mal nach!»


«Ich habe Angst», sagte Nuria.
Trotzdem bewegte sie sich langsam auf die Mauerecke zu. Beim Gehen zog sie das
linke Bein leicht nach. An der Mauerecke rief sie: «Julia?!» Dann beugte sie
sich vor. Gleich darauf gellte ein Schrei durch das Gelände des Florida
Night-Club.


Ein Kellner eilte an den
Außentischen vorbei. An seinem Gürtel hing eine Taschenlampe. Bei den
Außentischen brauchte man sie, um die Geldscheine der Gäste erkennen zu können.
Der Mann richtete den Strahl der Taschenlampe in das Dunkel.


Julia lag auf dem Gesicht.
Züchtig bedeckte der Rock jetzt ihre langen Beine. Beide Arme zur Seite
gestreckt, lag sie da, als sollte sie eine Weihe empfangen. Aber aus ihrem Rücken
ragte unterhalb des linken Schulterblattes der Griff eines Messers heraus. Um
den Griff herum vergrößerte sich langsam ein dunkler Fleck.


Nach kurzem Zögern stieg der
Kellner zu dem Mädchenkörper hinab. Der Strahl seiner Taschenlampe zitterte. Er
beugte sich vor. Er beugte sich vor und verharrte in der Stellung. «Kufa»,
flüsterte er auf Suaheli. «Tot.»


Als wäre ein Stichwort gefallen,
begannen die Mädchen hinter ihm laut durcheinanderzureden. Einige schluchzten.


Jemand reichte dem Kellner eine
weiße Tischdecke hinunter. Der Strahl der Taschenlampe schrieb sinnlose Zeichen
in die Nacht, als er sie über das tote Mädchen breitete.


«Wir möchten zahlen!» rief einer
der englischen Seeleute.


Der Kellner zuckte die Achseln.
Er stützte sich an der Ziegelwand ab und bewegte sich in gebückter Haltung auf
die Reihe der Mädchen zu.


«Julia ist ermordet worden!»
kreischte eine hohe Stimme.


«Das war Kazungu», sagte Junis.


Nuria schüttelte den Kopf. «So
dumm ist er nicht. Die verdächtigen ihn doch sofort.»


«Jedenfalls kommt sie nun nicht
mehr nach Deutschland», sagte Junis.


Vom Stadtzentrum her näherte sich
jaulend eine Polizeisirene.
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Die DC 10 setzte zur Landung auf dem Flughafen von Mombasa
an. Die geschlossene Decke aus gelbfleckigem Grün über dem Land löste sich in
einzelne Palmen auf.


Katenkamp stellte die Rückenlehne
seines Sitzes in der Nichtrauchersektion senkrecht. Er sah auf die Uhr. Sechs
Uhr und dreißig Minuten Ortszeit, und laut Durchsage von Flugkapitän Schneider
herrschten in Mombasa bereits vierundzwanzig Grad Celsius. Mit einem
metallischen Klicken rastete der Sitzgurt ein. Das Klicken setzte sich durch
die fast vollbesetzte Maschine fort.


«Na, da bin ich ja gespannt, was
uns bei den Schwarzen erwartet», sagte jemand mit österreichischem Akzent.


Ich auch, dachte Katenkamp und
bereute es zum wiederholten Male, sich auf den Job eingelassen zu haben.
Instrukteur bei der kenianischen Polizei. Drei Wochen Trainingskurse in
modernen Ermittlungsmethoden.


Erst hatten sich ein Dutzend
Leute für die Aufgabe gemeldet, und dann war einer nach dem anderen wieder
abgesprungen. Mangelnde Englischkenntnisse, familiäre Schwierigkeiten,
Krankheit oder fehlende Tropentauglichkeit gab man als Gründe an. «Dabei zahlt
man drauf», hatte einer ausgerechnet. «Mit unserem Spesensatz kommt da unten
kein Mensch hin.» Damit war das Interesse an dem Sondereinsatz endgültig
erloschen.


Weich setzte die DC 10 auf. Die
meisten Passagiere des Charterflugs von Frankfurt/Main nach Mombasa klatschten.
Aufgestaute Flugangst machte sich in Beifall für eine Crew Luft, die nur ihren
Job anständig verrichtet hatte.


Katenkamp lächelte ironisch. Bei
uns von der Mordkommission klatscht keiner, dachte er. Allenfalls gönnt uns der
Staatsanwalt mal ein anerkennendes Wort. Die Verteidiger finden immer ein Haar
in der Aufklärungssuppe, und am Ende spricht das Gericht den Täter doch frei,
obwohl er den Mord bei den Vernehmungen noch zugegeben und dann nach
Rücksprache mit seinem Anwalt alle Aussagen zurückgezogen hat.


Damit kann man mir jetzt vier
Wochen lang nicht kommen. Eine Woche Urlaub zur Akklimatisation an der Küste in
einem Hotel nördlich von Mombasa und anschließend die drei Wochen zur Schulung
nach Nairobi.


Man hatte einen echten
Polizeidirektor bemüht, um ihm die Sache schmackhaft zu machen. «Mensch,
Katenkamp, Sie sind meine einzige Hoffnung.»


«Dann lassen Sie sie fahren.»


«Wir müssen da einen Mann
runterschicken. Der Innensenator hat die Sache im letzten Jahr angeleiert, und
nun müssen wir seine Zusage einlösen.»


«Bei diesem Polittourismus kommt
doch nur Unfug raus.»


«Da bin ich ausnahmsweise Ihrer
Meinung... Trotzdem muß in der Angelegenheit was passieren. Ihre Kenntnisse auf
dem Gebiet sind noch frisch.»


«Nehmen Sie doch gleich einen
Dozenten von der Polizeischule.»


«Der Senator hat denen einen Mann
der Praxis versprochen. Also los, fliegen Sie runter, erzählen Sie den Bimbos
ein bißchen was, und machen Sie sich im übrigen einen vergnügten Tag. Es soll
da ganz niedliche Weiber geben.»


«Ich bin verheiratet.»


Erika hatte wider Erwarten kaum
Schwierigkeiten gemacht. Jedenfalls war er auf mehr Einwände gegen einen
dienstlichen Aufenthalt in Kenia gefaßt gewesen, und das Ausbleiben heftiger
Proteste oder scharfsinniger Argumente hatte ihn während des Nachtflugs
mehrfach beschäftigt. Gab es in ihrer Ehe nicht eine ganze Reihe
unausgesprochener Probleme?


Die Maschine rollte vor das
niedrige Empfangsgebäude des Flughafens von Mombasa. Üppig überwucherten rote
Blüten mit Erfolg grauen Beton. Die Gangway schob sich an den Rumpf der
Maschine heran. Feuchtwarme Hitze schlug den Passagieren entgegen. Ein Schock
nach den deutschen Januartemperaturen.


Die Touristen hasteten über das
Vorfeld der Rollbahn, um sich gleich darauf vor den Abfertigungsschaltern zu
stauen. Zwei Frauen trugen Pelzmäntel über den Armen. Ein Mann fuchtelte
aufgeregt mit Reisepaß, Devisenerklärung und Einreisekarte. «Auf Mallorca geht
das wesentlich schneller!» schimpfte er bereits nach drei Minuten Wartezeit.


«Hier geht das eben alles etwas
langsamer. Außerdem haben wir ja Urlaub», sagte jemand mit unüberhörbarem
Berliner Akzent. «Neger sind ja auch bloß Menschen. Aber wir werden denen schon
beibringen, was preußische Ordnung ist. Drei Wochen dürften ja genügen.»


«Dann sollen sie keine Touristen
ins Land holen», ereiferte sich eine ältere Dame. «Schließlich lassen wir unser
gutes Geld hier. Oder glauben die etwa, hier kämen Verbrecher angeflogen? Wir
sind doch bloß harmlose Touristen.»


Das fängt gut an, dachte
Katenkamp. Ihm fiel die Seemannsweisheit ein: ‹Gott schütze uns vor Pest und
Wind und Deutschen, die im Ausland sind!› Er hatte den Satz irgendwann im
Hamburger Hafen aufgeschnappt und schon damals nicht an seinem Wahrheitsgehalt
gezweifelt.


Langsam bewegten sich die
Warteschlangen auf die drei Abfertigungsschalter zu. Das Knallen der Stempel
war allmählich deutlicher zu vernehmen. Man stempelte viel in Kenia und mit
großem Kraftaufwand. Optische und akustische Zeichen für das Selbstbewußtsein
einer unabhängig gewordenen Kolonie?


Die Uniformen der Paß- und
Zollbeamten wiesen deutlich englischen Zuschnitt auf.


Katenkamp reichte seinen Paß in
das Abfertigungsgelaß hinein. Aus großen braunen Augen traf ihn ein
intelligenter Blick. Ein professioneller, erkennungsdienstlich geschulter
Blick. Schweiß rann dem Mann aus den wolligen Haaren über die braune Haut. Ehe
er den Paß stempelte, rief er einige Worte in die niedrige Halle, in der die
Laufbänder für das Fluggepäck zu rotieren begannen.


Ein großer Eingeborener trat auf
Katenkamp zu. Trotz der Hitze trug er über dem weißen Hemd eine quergestreifte
Krawatte. Ihre Farbzusammenstellung erinnerte an gewisse wenig geschmackvolle
Krawatten englischer Clubmitglieder. Auf dem Hemd baumelte in Herzhöhe ein
emailliertes Abzeichen in den grün-weiß-roten kenianischen Landesfarben.


«Mister Gernot Katenkamp?» Das
Englisch klang leicht guttural.


«Ja. Bin ich.»


Der Mann reichte ihm eine
schlanke Hand. Ein fester Händedruck. Nach einem Abgesandten des Hotels sah der
Mann nicht aus. Er machte einen durchtrainierten Eindruck. Über dem
enggeschnallten Gürtel zeigte sich nicht der geringste Ansatz von Bauch.
Schmale Hüften, ein ausladender Brustkorb, breite Schultern und erstaunlich
lange Beine. Alles andere als ein Schreibtischtyp.


«Dann sind Sie also der
Kriminalkommissar aus Deutschland.» Ein Lächeln der Erleichterung überzog das
tiefdunkle Gesicht. Der Mann konnte auch mit den Augen lächeln. «Sie kommen uns
wie gerufen.»


«Aber erst in einer Woche bitte»,
sagte Katenkamp. Er stellte fest, daß sein Englisch wider Erwarten reibungslos
funktionierte. «Hier in Mombasa möchte ich nur Urlaub machen, bevor ich nach
Nairobi gehe. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Mister...?»


«Shikuku. Azhar Shikuku.
Assistant Superintendent. Sie sind soeben in meinem Bezirk gelandet, und ich
möchte Sie bitten, mir etwas behilflich zu sein.»


«Ich hatte vor, hier eine Woche
Urlaub zu machen. Außerdem habe ich in Ihrem Land keine dienstlichen
Befugnisse.» Woher wußte dieser Polizeioffizier überhaupt etwas von seinem
verfrühten Eintreffen? War er von Hamburg aus avisiert worden? Oder ließ man sich
hier routinemäßig die Passagierlisten durchgeben?


«Wir sind ein bißchen in
Verlegenheit. Ein...»


«He, Porter, können Sie mal
meinen Koffer nehmen?!» wandte sich ein mißmutig blickender Mann mit
Goldrandbrille an den Assistant Superintendent. «Unser Bus steht da drüben. Der
zum Serena Beach.


«Hauen Sie ab!» Allein ihre
Hautfarbe schien die Menschen hier in den Augen mancher Touristen für
Dienstleistungen zu prädestinieren. «Suchen Sie sich gefälligst einen anderen
Träger!» fauchte Katenkamp. «Sie sehen doch, daß ich den Mann schon engagiert
habe.»


Shikuku und Katenkamp lächelten
einander an.


«Was wollte er?» erkundigte sich
Shikuku. «Ich verstehe kein Deutsch.»


«Sie sollten seinen Koffer
tragen.»


Shikuku winkte einen jungen
Träger heran und sagte einige Worte auf Suaheli zu ihm. Der Träger nickte
eifrig und kümmerte sich um den Touristen.


«Sehen Sie, da liegt unser
Problem. Wir benötigen einen Dolmetscher.» Shikuku strich sich über die gerade
Nase. «Nach Möglichkeit einen mit Sachverstand.»


«In welcher Angelegenheit?»
Dolmetscher, das konnte darauf hinauslaufen, in einem brütend heißen
kenianischen Polizeirevier herumzusitzen und sich mit komplizierten
Sprachproblemen herumschlagen zu müssen, nur weil vielleicht irgendein dummer
Tourist ein paar Gramm Hasch in der Tasche gehabt oder die Miete für einen
Leihwagen nicht bezahlt hatte. Nein, kein Bedarf. Wenn die Unterstützung
brauchten, dann sollten sie über die offiziellen Kanäle welche anfordern...
Katenkamp sah seinen Koffer auf dem Förderband heranrollen.


Er drängte sich durch die
Wartenden und zog sein einziges Gepäckstück von dem Band.


«Lassen Sie mich das machen.»
Shikuku griff nach dem Koffer.


«Das schaffe ich gerade noch.»
Das Dulden solcher kleinen Gefälligkeiten verpflichtet, dachte Katenkamp, und am
Ende muß ich ihm auch einen Gefallen tun und sitze in einer dicken Sache drin.
«Sonst nehme ich mir einen Gepäckträger.»


«Den können Sie nicht bezahlen.»


«Sind die hier so teuer?»


«Sie versuchen, teuer zu sein,
ja; meist gelingt es ihnen auch... Nein, Sie dürfen kein kenianisches Geld
einführen. Hoffentlich haben Sie keines bei sich. Ich schleuse Sie jetzt
nämlich auf dem schnellsten Weg an unserem Zoll vorbei und möchte mich nicht
der Beihilfe schuldig machen.» Shikuku lachte leise. Er schien sich zu diesem
Lachen zwingen zu müssen. Seine Gesichtszüge nahmen unmittelbar darauf wieder
einen gespannten Ausdruck an.


«Womit bezahlen die Leute denn?»
wollte Katenkamp wissen.


«Mit deutschem Geld natürlich.
Das dürfen unsere Leute wiederum nicht besitzen.» Sie passierten die
Zollstation mit ihren Kontrolltischen. Wenige Worte genügten, um jeden
Aufenthalt zu vermeiden. «Sie müßten den Besitz der ausländischen Währung erst
bei der Bank anmelden. Aber die Reiseleiter geben ihnen für die Deutschmark
nachher Shillinge, oder sie gehen damit zu einem Inder. Inder machen jedes
Geschäft. Das funktioniert alles ein bißchen außerhalb der Legalität. Wie
vieles bei uns. — Übrigens, Reiseleiter — Sie sollten sich bei Ihrem
Reiseleiter abmelden. Sonst wartet man ewig auf Sie und ruft Sie nur unnötig
aus.»


Es sollte also wohl sofort zur
Polizeistation gehen. «Warum?» fragte Katenkamp. Wie kamen die dazu, so über
ihn zu verfügen?


Vor dem Flughafengebäude warteten
die Hotelbusse und etliche Taxen. Aus verbrannten Rasenflächen, die einmal
gepflegt worden sein mußten, ragten einige Palmen in den blauen Himmel.


«Weil ich Sie zu Ihrem Hotel
bringen werde. Ich muß sowieso hin. Da ist in der vergangenen Nacht ein Mord
passiert.» Azhar Shikuku wies auf einen grünen Wagen mit dem Wort Police an den vorderen Seitentüren.
«Geben Sie mir Ihren Koffer.»


Während Shikuku den Koffer
davontrug, suchte Katenkamp den Bus des Simba-Hotels.


«Sie fahren also mit dem Taxi»,
sagte die pummelige Reiseleiterin mit den sonnengebleichten Haaren. «Dann sind
Sie vor uns im Hotel und haben freie Auswahl unter den Zimmern.»


Wenigstens einen positiven Aspekt
hatte die seltsame Angelegenheit.


Shikuku lenkte das
Polizeifahrzeug auf die breite Zubringerstraße. Nach wenigen hundert Metern
tauchten rechts und links der Straße niedrige Hütten auf, aus rohen Brettern
und Blech zusammengezimmert. Rudel von Menschen eilten auf den Trampelpfaden
neben der Straße stadteinwärts. Einige von ihnen verfielen immer wieder in
Laufschritt. Nach europäischen Maßstäben trugen sie lumpensackreife
Bekleidungsstücke.


Es fiel Katenkamp schwer, sich an
den Linksverkehr zu gewöhnen.


Shikuku machte regen Gebrauch von
der Hupe. «Sie wollen gar nicht wissen, was eigentlich passiert ist?»


«Nun erzählen Sie schon», sagte
Katenkamp. «Morde haben wir in Hamburg auch. Ich finde das nicht mehr so
schrecklich aufregend. Morde passieren leider. Ein gewisser Prozentsatz von
Menschen neigt dazu, andere Menschen umzubringen. Zum Glück ist der Prozentsatz
niedrig. Jedenfalls, wenn wir im zivilen Bereich bleiben.»


«Eine interessante Ansicht. Wir
haben hier viele Raubmorde. Die Leute sind arm... Und manchmal sehr
heißblütig», setzte er hinzu. «Daraus resultieren die Morde aus Eifersucht.
Andere Motive finden Sie bei uns kaum. Abgesehen von der Tötung Neugeborener. Es
kommen zu viele Mädchen in die Städte, um ihr Glück zu machen. In den meisten
Fällen werden sie schwanger und unglücklich.»


«Und welches Motiv unterstellen
Sie bei dem Mord im Simba-Hotel?» fragte Katenkamp, während sie an vergammelten
dreistöckigen Häuserblocks vorüberfuhren. Dazwischen standen ältere Gebäude in
englischem Kolonialstil. Neben ihnen hatten sich Bretterbuden angesiedelt.
Davor saßen Männer an roh zusammengehauenen Tischen. Holzkohlenfeuer glimmten.
Die Eingeborenenkneipen wurden bereits am frühen Morgen frequentiert.


Shikuku spuckte aus dem
Wagenfenster. «Wir wissen nicht einmal genau, ob es sich um einen Mord handelt.
Alles deutet darauf hin, daß ein Unfall vorgetäuscht werden sollte.»


«Vielleicht war es ja ein
Unfall», sagte Katenkamp leichthin und fand die ärmlichen Läden, kleinen
Handwerksbetriebe oder Reparaturwerkstätten auf beiden Seiten der Straße viel
interessanter als diesen Eventualmord in seinem Hotel. Simba-Hotel. Simba hieß
Löwe. Er hoffte nur, daß sich keine dieser Großkatzen in der Hotelanlage
herumtrieb.


Sie fuhren langsamer. Vor einer
Brücke hatte sich ein Stau gebildet.


«Die Nyali Bridge», erklärte
Shikuku. «Man muß Brückenzoll bezahlen. Wir nicht.» Er scherte aus der
Autoschlange aus und scheuchte mit der Hupe einen schwitzenden Mann mit seinem
vollbepackten zweirädrigen Karren zur Seite.


Hier schwitzt alles, dachte
Katenkamp und stellte fest, daß ihm Hemd und Hose an den plastiküberzogenen
Polstern des Wagens festzukleben begannen.


Sie passierten die Nyali Bridge
auf der Fahrspur für Busse und Lastkraftwagen. Mombasa lag jetzt hinter ihnen.


«Es handelt sich um einen Mord»,
sagte Shikuku mit Entschiedenheit. «Und der Täter ist mit ziemlicher Sicherheit
ein Weißer.»


«Dann nehmen Sie ihn fest.» Die
Hütten hier machten einen gepflegteren Eindruck. Zwischen ihren lehmbeworfenen
Wänden spielten halbnackte Kinder; Frauen standen in Gruppen beieinander.
Endlich konnte jemand den Eindruck gewinnen, sich in einem etwas
ursprünglicheren Teil Afrikas zu befinden.


Ein mehr als vollbesetzter
Kombiwagen kam ihnen auf der linken Straßenseite entgegen. Shikuku entlockte
der Hupe einen lauten Dauerton. «Ein Matatu!» fluchte er. «Unsere Sammeltaxen.
Benutzen Sie die nie. Sie sind noch billiger als die Busse, aber täglich
verunglücken auch ein paar von ihnen.»


Eine Gruppe gepflegter Gebäude
mit weißem Verputz tauchte auf.


«Die sind für uns und unsere
Familien», sagte Shikuku. «Die Bamburi-Polizeistation liegt schräg gegenüber.»


Man tat in Kenia etwas für seine
Polizei.


Vor dem barackenähnlichen Bau mit
dem Flachdach hing an einer hohen Stange schlaff die kenianische Fahne.
Katenkamp verspürte nicht die geringste Lust, auch nur eine Stunde unter dem
Flachdach der Polizeistation zu verbringen.


«Rechts von uns liegt das Meer»,
erklärte Shikuku. «Wir sind gleich da.»


Nach wenigen hundert Metern bogen
sie von der Hauptstraße ab. Ein Stichweg führte durch mittelhohes Gebüsch nach
rechts zum Simba-Hotel.


Azhar Shikuku brachte den Wagen
zum Stehen. Hinter dem Gebüsch tat sich auf einem flach zum Meer hin
abfallenden Gelände eine andere Welt auf. Die Welt der Touristen.


Drei Gärtner mit grünen Schürzen
bewässerten den Rasen zwischen den Hotel-Bungalows. Auf den Liegen im Schatten
hoher Palmen brieten bereits die ersten Hotelgäste in der schräg stehenden Morgensonne.


«Lassen Sie Ihr Gepäck im Wagen»,
schlug Shikuku vor. «Ich erkläre Ihnen den Fall bei einem Drink.»


Katenkamp hätte sich nach dem
Nachtflug lieber unter die Dusche gestellt. Sie schritten über den roten
Sisalteppich des Empfangsgebäudes. Fast lebensgroße holzgeschnitzte Löwen mit
mächtigen Mähnen flankierten die Rezeption. Runde Streben stützten ein Dach aus
Palmenblättern. Vom Meer her wehte eine leichte Brise.


Der Afrikaner hinter der
Rezeption griff nach einem Schlüssel. In seinen Augen lag ein Ausdruck von
Furcht und Mißtrauen.


Shikuku machte eine abwehrende
Handbewegung und bog in die offene Bar ein. Die Hocker vor der runden
gemauerten Theke waren mit abgewetzten Gnu-Fellen bespannt.


«Ein Bier?» fragte Shikuku.


«So früh am Tag? Ich hab mal
gelesen, man soll in den Tropen vor Sonnenuntergang nichts Alkoholisches zu
sich nehmen.»


«Trinken nicht alle Deutschen
ständig Bier?»


«Ja, dann... Damit ich das Image
nicht versaue.»


«Nipa bia mbili», sagte Shikuku
zu dem Boy hinter der Theke. «Baridi», setzte er hinzu.


Zwei Flaschen Bier landeten vor
ihnen auf der Theke. Die Flaschen beschlugen sofort in der Hitze.


«Außerdem sollen alle Deutschen
sehr tüchtig sein», sagte Shikuku.


Der Boy ließ das Bier in die
Gläser gluckern. Auf einen Wink Shikukus hin verschwand er.


«Cheers!» sagte Katenkamp und
trank. «Und nun erklären Sie mir mal Ihr Problem.»


«Am frühen Morgen ist hier im
Hotel eine männliche Leiche gefunden worden.»


«Wo genau?» fragte Katenkamp
dazwischen.


«Unter einer Palme. Mit schweren
Schädelverletzungen. Neben dem Kopf der Leiche lag eine blutverschmierte
Kokosnuß. Die Sache gefiel mir aber von Anfang an nicht.» Shikuku nahm einen
Schluck Bier. «Eine aus ziemlicher Höhe herabfallende Kokosnuß kann zwar unter
Umständen schwere Verletzungen hervorrufen; auch tödliche. Doch aus diesem
Grund werden die Palmen innerhalb aller Hotelanlagen vorzeitig abgeerntet.»


«Kann man nicht mal eine reife
Kokosnuß übersehen?»


«Nobody is perfect.» Der Kenianer
hob die breiten Schultern. «Nur ist in diesem Fall keine übersehen worden. Ich
habe mich selbst davon überzeugt. Als Kind mußte ich oft genug auf Palmen
klettern. Ich schaffe es auch heute noch. Und was ich da oben gesehen habe, hat
mir überhaupt nicht gefallen. Es gab in der Krone nicht eine einzige frische Abrißstelle.»


«Das kann man so genau
feststellen?»


«Wir können das. Ich bin auch nur
noch zur Beruhigung da raufgeklettert. Die Nuß lag unnatürlich nah am Stamm.»


Die Kokosnuß fällt weit vom
Stamm, wandelte Katenkamp in Gedanken ein deutsches Sprichwort ab.


«Nun könnte die Nuß nach dem
Aufprall von dem Schädel zum Stamm hin abgeglitten sein», fuhr Shikuku fort.
«Aber nachdem diese Voraussetzung schon gar nicht gegeben war, bin ich doppelt
mißtrauisch geworden. Berechtigterweise. Die Nuß stammte nämlich, wie sich
herausstellte, von keiner Palme der Hotelanlage.»


«Sie sind auf alle Palmen
geklettert?»


Shikuku warf mit einem schnellen
Ruck den Kopf in den Nacken. Dabei brach er in ein kurzes Lachen aus. «Ich habe
die Nuß öffnen lassen. Die wenigsten Europäer wissen, daß es zwei Arten von
Kokosnüssen gibt. Eine mit mehr Milch, die andere mit mehr Fleisch. Rund um das
Hotel stehen nur Palmen mit viel Milch in den Nüssen. Die lassen sich besser an
die Touristen verkaufen. Viel zu teuer übrigens. Kaufen Sie lieber eine auf dem
Markt, wie der Täter das wahrscheinlich getan hat.»


«Ich gratuliere Ihnen.»


«Keine Ursache. Das perfekte
Verbrechen gibt es auch in Afrika nicht. Außerdem stehen wir ja nun erst am
Anfang. Wir müssen den Täter noch ermitteln. Einen Europäer. Einen Deutschen
vermutlich.»


«Was veranlaßt Sie zu dieser
Annahme?»


«Einem Afrikaner wären die beiden
Kardinalfehler nicht unterlaufen. Zumindest der eine nicht. Wenn er die Leiche
schon zu nah an den Stamm gelegt hätte, dann hätte er nicht zusätzlich noch die
falsche Kokosnuß mit Blut beschmiert.»


«Sie scheinen davon auszugehen,
daß es sich bei der ominösen Nuß überhaupt nicht um die Tatwaffe handelt.»


«Sie sind nicht dumm», sagte
Shikuku.


«Sie auch nicht.» Katenkamp hob
ihm sein Bierglas entgegen. In Kenia braute man ein ganz trinkbares Bier. «Nur
weiß ich immer noch nicht, was ich bei dem Fall tun kann. Dolmetschen ist eine
zeitraubende Angelegenheit, und ich hatte vor, hier Urlaub zu machen.»


«Kürzen Sie den Lehrgang in
Nairobi ab und kommen Sie anschließend wieder für eine Woche hier runter. Man
schickt uns dauernd irgendwelche Entwicklungshelfer. Meist bewirken sie gar
nichts. Leisten Sie hier praktische Arbeit. Die Kollegen in Nairobi sind klug
genug. Ich manage das schon. Der Polizeichef von Nairobi ist mein Onkel...
Zumindest gehören wir zum gleichen Stamm», schränkte Shikuku ein. «Da läßt sich
weit mehr regeln als solche Kleinigkeit.»


Kein übler Vorschlag. Nachdem er
diesen Vertreter der kenianischen Polizei kennengelernt hatte, war Katenkamp
ganz und gar nicht mehr der Überzeugung, seinen schwarzen Kollegen viel
beibringen zu können.


Aus Richtung Mombasa waren die
Geräusche eines Düsenflugzeugs zu vernehmen.


«Wenn unser Mann nun mit der
Maschine eben das Land verläßt?» fragte er. Im gleichen Moment wurde ihm
bewußt, daß er ‹unser Mann› gesagt hatte.


Shikuku lächelte. Ein schnelles
Lächeln. Der Unterschied in der Wortwahl war ihm nicht entgangen. «Das ist
unser Risiko», sagte er. «Aber wenn wir das feststellen können, haben wir den
Täterkreis schon erheblich eingeengt. Mehr als 265 Passagiere kann eine DC 10
nicht befördern. Läßt man die weiblichen und alten Passagiere unberücksichtigt,
dann kommt man vielleicht schon auf eine überschaubare Zahl. Die Verdächtigen
können Sie sich dann in Deutschland vornehmen.»


«Oder die Kollegen in Österreich
oder der Schweiz.»


«Der Kreis wird immer kleiner.»
Shikuku ließ die Kuppen seiner schlanken Finger an dem Bierglas entlanggleiten.
«Ich tippe auf einen Deutschen als Täter.» Shikuku machte eine Pause. Er sah
Katenkamp fast vorwurfsvoll an. Der Kenianer wirkte übermüdet. Unter seinen
braunen Augen lagen tiefe Schatten. «Bei dem Toten handelt es sich nämlich auch
um einen Deutschen.»


«Was soll ich tun?» fragte
Katenkamp. So furchtbar viel konnte es nun auch wieder nicht sein, worauf er
sich hier einließ.


«Danke. Sie haben es mir
schwergemacht. Und das nach einer schweren Nacht. Wir hatten hier noch einen
Mord.»


«Da haben Sie den Täter
hoffentlich.»


Shikuku schüttelte den Kopf.
«Leider nicht. Eine Prostituierte ist ermordet worden.»


«In Ausübung ihres Berufs?»


«Das wäre mir lieber gewesen. Sie
wohnt in einem dieser überbelegten Häuser in Flughafennähe. Da kann niemand
ungesehen ein oder aus gehen. Auch nachts nicht. Aber die Sache ist leider in
einem Nachtclub passiert. Genauer: hinter einem Nachtclub. Und der Täter konnte
in der Dunkelheit entkommen... Unsere verdammten stockfinsteren Nächte!»


«Überlassen Sie die tote Dame
doch ihrem Zuhälter. Meist kümmern sich die Herren sehr intensiv darum, wer
ihre Einnahmequelle verstopft hat.»


«Der vielleicht nicht. Sie hatte
sich von diesem Kazungu Kibabe gerade getrennt.»


«Dann haben Sie wenigstens einen
Verdächtigen?»


«Irrtum.» Shikuku legte einige
Shillingmünzen auf die Schieferplatte der Theke. «Der Mann hat ein
erstklassiges Alibi.»


«Darüber verfügen die in den
meisten Fällen. Alibizeugen kann man kaufen.»


«Sie haben Pech. Kibabe hat die
vergangene Nacht in Polizeigewahrsam verbracht. Wegen Randalierens.»


«Dann hab ich wirklich Pech.»
Katenkamp leerte sein Bierglas. Er hätte bereits eine zweite Flasche trinken
können. Das versprach ein feuchter Urlaub zu werden. «Keine brauchbaren
Zeugen?»


«Die anderen Mädchen wissen
angeblich von nichts. Das nehm ich ihnen nicht ab, aber solange ich mich um
diesen Fall hier kümmern muß, laß ich sie in Ruhe. In der Zwischenzeit fällt
ihnen vielleicht was ein. Oder sie kriegen untereinander Krach wegen eines
Kunden, und dann packt schon eine aus. Der Fall kann warten. Ein toter Tourist
hat Vorrang. Wenn einem Touristen was zustößt, dann geht das bei Ihnen durch
die Presse, und das schadet dem Fremdenverkehr. Ich könnte gut auf die
Touristen verzichten, aber unsere Regierung hält sie für notwendig. Wir haben
sogar eigens einen Minister für Tourismus.» Shikuku senkte die Stimme zu einem
Flüstern. «Ein höchst korrupter Mensch. Ich sage das, obwohl er ein Kikuyu ist,
wie ich. Der Herr gibt mir drei Tage Zeit. Danach macht er mir die Hölle heiß.»
Shikuku erhob sich. Er ließ die Schultern hängen. «Minister sind mächtige
Herren», sagte er leise.


«Was haben Sie denn bisher
unternommen?»


«Den Tatort...» Eine wegwerfende
Handbewegung. «Was man so unternimmt. Vor allem habe ich den Namen des Toten
festgestellt. Er heißt Peter Texel und stammt aus Hamburg.»


Texel? Der Name kam Katenkamp
bekannt vor. In irgendeinem Zusammenhang war er auf dem Dezernat mal gefallen.
Aber wie viele Texels mochte es in Hamburg geben? «Was wollen Sie als nächstes
tun?»


«Mir das Zimmer des Toten
ansehen. Dabei könnten Sie mir Gesellschaft leisten. Nehmen wir an, da liegt
ein deutscher Drohbrief herum. Ich könnte ihn nicht einmal lesen.


 


In Zimmer 316 lag kein Drohbrief herum. In dem Zimmer des
Rundbungalows mit Meerblick lag auch sonst nicht viel herum. Das breite
Doppelbett hatte Peter Texel in der vergangenen Nacht offensichtlich nicht benutzt.
Auf dem Nachttisch lag eine alte Nummer der Hamburger Morgenpost unter
einem mattschwarzen Reisewecker. Auf der breiten Ablage unter dem Spiegel gab
es in einem Aschenbecher einige veilchenblaue Muscheln oder Schneckengehäuse.


Das Zimmer machte einen peinlich
aufgeräumten Eindruck.


Shikuku zog einen Vorhang aus
buntbedrucktem Stoff zur Seite. «Schranktüren würden bei diesem Klima nur
ständig klemmen», erklärte er.


Auf einer Holzstange hing ein
khakifarbener Safari-Anzug mit aufgesetzten Taschen.


Shikuku prüfte die Nähte des
Anzugs. «Der Herr war schon mal bei uns. Oder er müßte sich schon einen
gebrauchten Anzug gekauft haben.» Er schlug die Anzugjacke auseinander. «Dieser
hier stammt von einem indischen Schneider auf der Moi-Avenue in Mombasa.» In den
offenen Fächern des türenlosen Kleiderschranks lagen vier kurzärmelige Hemden
und einige weiße Baumwollsocken. Im untersten Fach stand ein Paar Sandalen.
«Ein erfahrener Tropenreisender. Anfänger bringen immer zu viele
Kleidungsstücke mit.»


Hinter den Hemden lag eine teure
Kameraausrüstung.


Katenkamp nahm sie in die Hand.
Das Zählwerk stand auf 32; noch vier Aufnahmen, dann hätte Peter Texel den
eingelegten Film vollgeknipst gehabt. «Vielleicht sollte man den Film
entwickeln lassen», schlug Katenkamp vor.


«Gut», sagte Shikuku. «Sie sind
Zeuge, daß ich den Film an mich genommen habe. Kriegen Sie ihn aus dem Apparat
heraus? Ich weiß nicht, wie man damit umgeht. Für einen Polizisten mit vier
Kindern ist ein solches Gerät zu teuer.»


Katenkamp spulte den Film zurück.
«Kann man eine so teure Ausrüstung im Zimmer lassen?» Er händigte Shikuku den
Film aus.


«Man kann. Fotoapparate stehlen
meine lieben Landsleute nicht. Dafür gibt es bei uns keinen Markt. Allein für
einen neuen Film müßte ein Kellner hier vier Tage arbeiten... Sehen wir uns mal
im Bad um.»


Das Badezimmer bot keine
Überraschungen. Peter Texel hatte ein außerordentlich exquisites Rasierwasser
benutzt und ein teures Deospray. Tatsachen, aus denen sich keine Schlüsse
ziehen ließen.


«Ein schönes Zimmer», sagte
Shikuku. «Möchten Sie es vielleicht haben? Es ist ab sofort frei.»


Sie traten auf die kleine Veranda
hinaus. Über der niedrigen Brüstung hingen zwei Badehosen zum Trocknen.


Unmittelbar vor der Veranda
sonnten sich zwei Damen. Offensichtlich Mutter und Tochter. Die Tochter hatte
das Oberteil des schwarzen Bikinis entfernt. Ihre weißen Brüste stachen weiß
von dem Braun des Körpers ab.


«Zumindest die Aussicht ist nicht
schlecht», sagte Katenkamp.


Die junge Frau blinzelte zu ihnen
hinauf. Dann drehte sie sich langsam auf den Bauch.


Hinter dem grünen Hotelrasen
erstreckte sich ein weißer Strand. Träge leckte das Meer den Strand hinauf. Ein
leises Donnern klang von Ferne zu ihnen herüber.


«Die Flut kommt», erklärte
Shikuku. «Das Wasser bricht sich draußen am Korallenriff. Dort, wo Sie die
weiße Horizontlinie sehen. Gischt.»


«Was unternehmen wir jetzt?»


«Wir lassen seinen Safe öffnen.
Sollte er Geheimnisse gehabt haben, dann könnten sie da zu finden sein.»


«So ein Mord im Hotel hat doch
seine Vorzüge», sagte Katenkamp. «Die Verhältnisse sind überschaubar.»


«Fast wie bei Agatha Christie»,
grinste Shikuku und verschloß das Zimmer wieder.


«Ich fürchte, wir sind nicht So
klug wie ihre Detektive.»


Vor dem Safe-Raum erwartete sie
der Hoteldirektor, ein kleiner rundlicher Mann in einem erstklassig
geschnittenen dunklen Anzug mit noch erstklassigeren Bügelfalten.


«Mister Kweku Ananse», stellte
Shikuku vor. «Mister Katenkamp, ein Kriminalbeamter aus Hamburg in
Deutschland.»


«Ich kenne Hamburg», sagte
Direktor Ananse in einwandfreiem Deutsch. «Den Hafen, den Michel... und
natürlich auch die Reeperbahn.» Lachfalten bildeten sich auf dem runden
Gesicht. Er drückte die eisenbeschlagene Tür des Safe-Raumes auf.


Eine Festung, dachte Katenkamp.


«Wenn Sie sich bedienen wollen.»
Kweku Ananse sprach jetzt


Englisch. Er reichte Shikuku zwei
Schlüssel. «Ich lasse Sie wohl besser allein.»


Die Luft in dem engen Raum war
stickig.


Shikuku entnahm Peter Texels Safe
einen dicken braunen Umschlag und ließ den Inhalt auf einen niedrigen Tisch gleiten.
Mehrere Bündel Fünfzig-Mark-Scheine kamen zum Vorschein. Sie trugen noch die
Banderolen der Hamburger Sparkasse.


«Wie lange wollte Texel bleiben?»


«Zwei Wochen», sagte Shikuku.


«Und wie lange hatte er noch?»


«Eine.»


«Dann hat er sich reichlich mit Geld
eingedeckt.» Katenkamp zählte die gebündelten Scheine durch. «Noch sechstausend
Mark. Wenn das nur der Rest ist, muß er üppig gelebt haben.»


«Wir werden das feststellen.»
Shikuku blätterte Texels Reisepaß durch. «Er war schon mal bei uns. Und in
Thailand war er auch schon mal... Sonst scheint er keine Auslandsreisen
unternommen zu haben. Aber in vielen Ländern gibt es ja gar keine
Einreisestempel mehr.» Er reichte Katenkamp den Paß.


Das Foto zeigte einen Mann mit
modisch langen Haaren. Er hatte freundlich lächelnd in die Kamera geblickt.
Zwei Wangengrübchen, dazu ein Grübchen am Kinn, verliehen dem ovalen Gesicht
ein gewinnendes Aussehen. Nur die starren Augen unter den markanten Brauen
störten diesen Eindruck etwas. Aber Paßfotos sind schließlich Glückssache.


Katenkamp rechnete. Peter Texel
war sechsunddreißig Jahre alt gewesen, als ihn unter einer afrikanischen Palme
der Tod ereilt hatte. Vermutlich ein gewaltsamer Tod. Wer Peter Texel mit einer
Kokosnuß erschlagen wollte, mußte sich dabei allerdings Mühe geben: Einem
einssiebenundachtzig großen Mann schlägt man nicht so leicht den Schädel ein...
Besondere Kennzeichen: keine.


Shikuku gab einen Ton des
Erstaunens von sich. «Reist man neuerdings mit zwei Flugtickets?»


Peter Texel war nicht als
Pauschaltourist nach Kenia gekommen, sondern mit einer Linienmaschine. Einer
der beiden Flugscheine in dem Safe war auf seinen Namen ausgestellt und auch
für den Flug nach Mombasa benutzt worden. Der zweite Flugschein trug keinen
Namenseintrag. Es war ein Blanko-Ticket. Der Hinflug war nicht in Anspruch
genommen worden.


Etwas ratlos blätterte Shikuku in
den lappigen Blättern des Flugscheins. «Verstehen Sie das?»


«Noch nicht», antwortete
Katenkamp. «Es sieht so aus, als wäre ein Begleiter Texels nicht zum Abflug
erschienen. Andererseits ist es wohl unüblich, Blankoflugscheine zu verkaufen.»


«Wenn Sie das sagen... Ich bin
mit den Gepflogenheiten des Fluggeschäfts nicht so vertraut.»


«Ich auch nicht. Am besten fragen
wir mal bei einer Fluggesellschaft nach. Immerhin sind wir auf die erste
Merkwürdigkeit in den Hinterlassenschaften des Herrn Texel gestoßen. — Gibt es
sonst noch etwas?»


Auf dem Tisch lag ein zweiter
Umschlag aus dickem braunem Papier. Shikuku drehte ihn zwischen den Fingern.
Der Umschlag trug keinerlei Beschriftung. «Jetzt kommt die große Überraschung»,
scherzte Shikuku. «Des Toten letzter Wille und der Name des Täters. Helfen Sie
mir, ihn festzunehmen? Ich habe nämlich keine Handschellen dabei.»


Der Umschlag enthielt weder ein
Testament noch irgendeine Mitteilung. Als Shikuku die Verschlußklappe
vorsichtig geöffnet hatte, rutschte ein Reisepaß auf den Tisch.


«Ein kenianischer», murmelte
Shikuku. Er griff nach dem Dokument. «Ausgestellt auf den Namen Pamela
Wanyoike. Mit einem gültigen Visum für die Bundesrepublik Deutschland.» Er
hielt Katenkamp den Reisepaß hin. «Leider ist das Foto der Dame entfernt
worden. Sehr sorgfältig sogar, wie mir scheint.»


Pamela Wanyoike war
dreiundzwanzig Jahre alt. Wie Katenkamp feststellte, war sie bereits vor einem
halben Jahr in die Bundesrepublik eingereist. Mit einem Touristenvisum. Nach
einmaliger Verlängerung hatte man ihr vor zwei Wochen ein neues Touristenvisum
in den Paß gestempelt... Wanyoike? Er hätte schwören mögen, daß ihm der Name
erst kürzlich in einem dienstlichen Zusammenhang begegnet war. Es mußte eine
flüchtige Begegnung geblieben sein, sonst wäre ihm der Vorgang gegenwärtig
gewesen. Wanyoike? Fehlanzeige. «Und nun?»


«Jetzt packen wir das alles
wieder in den Safe. Da liegt es am sichersten. Und nun können wir anfangen, uns
um Herrn Texel zu kümmern. Im Laufe des Tages bekommen wir auch das
Obduktionsergebnis. Aber inzwischen glaube ich erst recht nicht mehr an einen
Unfall.»


«Ich auch nicht», sagte
Katenkamp. Wer für zwei Wochen Urlaub einen so hohen Geldbetrag bei sich führt,
dazu einen unbenutzten Flugschein sowie einen fremden Reisepaß ohne Foto, und
dann stirbt — der stirbt nicht zufällig.


 


 


Nach Verlassen des Safe-Raums kam ihm die Hitze unter den
Palmen direkt angenehm vor. Kein Wetter zum Sterben, dachte er; in diesem Klima
sollte man sich vom deutschen Winter erholen... Mir scheint es nicht zu
gelingen. Und Peter Texel scheint sich auch nicht zur Erholung hier aufgehalten
zu haben...


In Direktor Kweku Ananses Büro
lief die Klimaanlage. Das Büro lag direkt über der Rezeption; von hier aus
konnte man die Hotelhalle bis in den letzten Winkel überblicken.


«Das Zimmer ist ab sofort
freigegeben», sagte Shikuku. «Den Safe benutze ich einstweilen weiter.»


«Umgekehrt wäre es mir fast
lieber», antwortete Kweku Ananse. «Das Zimmer ist im voraus bezahlt. Safes
dagegen...»


Eine Handbewegung Shikukus ließ
ihn verstummen. «Was war Herr Texel für ein Gast? Gab es irgendwelche
Schwierigkeiten mit ihm?»


«Es gab welche. In der dritten
Nacht hat er versucht, ein Mädchen mit auf sein Zimmer zu nehmen.»


«Und das ist verboten?» fragte
Katenkamp.


«Nicht wenn es sich um eine weiße
Touristin handelt. Unsere Prostituierten dagegen dürfen höchstens mit in die
Bar. Sonst könnten wir gleich ein Bordell aufmachen.»


«Sind Sie sicher, daß es sich um
eine Prostituierte gehandelt hat?»


Shikuku warf Katenkamp einen
ungeduldigen Blick zu. Direktor Ananse hob dozierend den Zeigefinger:


«Wenn eine Afrikanerin sich mit
einem weißen Touristen einläßt, dann handelt sich um eine Prostituierte.»


«Ist das Mädchen hier bekannt?»
fragte Shikuku.


«Der Askari...»


«Das sind die Hotelwächter», warf
Shikuku ein.


«...kannte sie nicht. Herr Texel
hat versucht, den Mann zu bestechen. Ohne Erfolg. Dem Mann war sein Job
lieber.»


«Wo sind die beiden dann
geblieben? Shikuku hatte sich bei Ananse auf die Schreibtischkante gesetzt.


«Wahrscheinlich nach Mombasa
gefahren.»


«Es kann auch ein Mädchen aus der
Busch-Bar gewesen sein.»


«Bestimmt nicht», widersprach
Ananse. «Dann hätte der Askari sie gekannt. Der Mann wohnt dort in der Nähe und
trinkt in der Busch-Bar sein Bier.»


«Wir werden den Taxifahrer
auftreiben müssen», sagte Shikuku.


«Kein Problem. Vor jedem Hotel
steht immer eine Gruppe von Fahrern. Die kennen sich untereinander.»


«Herr Texel kam allein?» fragte
Katenkamp.


Kweku Ananse nickte. «Er bewohnte
ein Einzelzimmer.»


«Deshalb braucht er nicht allein
gekommen zu sein.»


«Richtig», stimmte Shikuku zu.


«Ich lasse den Chef der Rezeption
rufen. Sie verstehen, bei der Größe des Hotels kann ich nicht jeden Gast
persönlich empfangen.»


«Pflegen Einzelreisende sich
nicht anzumelden?»


Ananse überlegte. Dann griff er
nach einem Ordner mit der Aufschrift Reservations. «Nein, Mister Texel
kam unangemeldet», stellte er aus den Unterlagen fest.


«Eine risikoreiche Art des
Reisens.»


«Nicht so sehr. Wir freuen uns
über Einzelreisende. Die Touristikunternehmen schinden hohe Rabatte heraus.
Wenn es irgend möglich ist, bringen wir Einzelreisende schon unter.»


«Wie viele Betten haben Sie?»


«Dreihundertsechzig.»


«Alle ausgebucht?»


«Nahezu.»


«Das Hotel macht trotzdem einen
ziemlich leeren Eindruck.»


Direktor Ananse lächelte
nachsichtig. «Das täuscht. Ein großer Teil der Gäste befindet sich immer gerade
auf Safari. Volle Zimmer und ein leerer Speisesaal, so haben wir’s am liebsten.
Wer auf Safari geht, erhält keine Vergütung für nicht eingenommene Mahlzeiten.
Gut für uns.»


Azhar Shikuku folgte dem Dialog
mit wachsender Ungeduld. Betont desinteressiert sah er in die Hotelhalle
hinunter, wo ein Afrikaner den roten Teppich absaugte.


«Sind außer Herrn Texel am
gleichen Tag noch andere Einzelreisende aus Deutschland eingetroffen?»


Kweku Ananse zog einen anderen
Ordner zu Rate. «In der Tat. Ein Herr Hesselbach. Ingo Hesselbach. Und Carmen
Pötsche.»


Nun interessierte sich auch
Shikuku wieder für das Gespräch. «Etwa auch aus Hamburg?»


«Augenblick...» Kweku Ananse
verglich Unterlagen. «Ja, sie wohnen auch in Hamburg.»


«Und buchten Einzelzimmer?»
fragte Katenkamp.


«Ja.»


«Und hatten untereinander
keinerlei Kontakt?»


«Das kann ich nicht sagen. Im
Speisesaal saßen sie jedenfalls an verschiedenen Tischen. Neuangekommene Gäste
begrüße ich selbstverständlich», sagte Ananse. «Dabei fiel mir auf, daß sie
keine Notiz voneinander nahmen. Landsleute pflegen sich während der Reise
kennenzulernen und nehmen dann in der Regel einen gemeinsamen Tisch.»


«Es sei denn, sie wollen sich
nicht kennen.» Katenkamp überlegte, ob er damit eine zutreffende Behauptung
gewagt hatte. Zu manchen Landsleuten würde er sich auch lieber nicht an den
Tisch setzen. Andererseits...


«Messen Sie der Tatsache
Bedeutung bei?» unterbrach Shikuku die Überlegung.


«Es interessiert mich, ob sie
wirklich nicht miteinander in Verbindung standen oder nur den Anschein erwecken
wollten.»


«Versuchen wir, das auch noch
festzustellen.» Shikuku erhob sich von der Schreibtischkante. «Wir müssen
ohnehin die Mitbewohner von Texels Bungalow befragen, ob ihnen etwas
aufgefallen ist. — In den Bungalows befinden sich jeweils vier getrennte
Räume?»


«Ja.» Der Direktor nickte. «Zwei
unten und zwei oben. Der Raum neben Texels Zimmer steht allerdings leer. Da
wird im Augenblick renoviert. Über Herrn Texel wohnt ein Schweizer Ehepaar.
Herr und Frau Schäbli. Daneben Herr Beuthener, ein langjähriger Gast von uns.
Passionierter Hochseeangler.»


«Ich möchte mit den Leuten reden.
In der Zwischenzeit schaffen Sie bitte einen Askari von der Nachtschicht
herbei. Nach Möglichkeit den intelligentesten.»


«Ich kann alle kommen lassen»,
sagte Kweku Ananse.


«Einer genügt mir. Ich kenne
meine geschwätzigen Landsleute. Besondere Beobachtungen tauschen sie sofort
untereinander aus. Zunächst also mal das Schweizer Ehepaar.»


Direktor Ananse griff zum Telefon
und gab eine Order.


Kurz darauf lief ein Boy durch
die Hotelhalle. Er hielt eine schwarze Tafel mit einer kreidegeschriebenen
Zimmernummer hoch. Gleichzeitig betätigte er eine Glocke. Der Ton der Glocke
entfernte sich in Richtung Strand.


«Mein Büro steht Ihnen zur
Verfügung.»


«Danke, wir gehen in die Halle»,
sagte Shikuku. «Hier ist es mir zu kalt.»


«Es war doch ein Unfall?»
Direktor Ananse hatte sich erhoben. «Seien Sie vorsichtig mit...»


Shikuku schnitt ihm das Wort ab.
«Ich werde vorsichtig sein.»


Auf dem Weg in die Halle sagte
er: «Ananse ist mit einem hohen Tier in Nairobi verwandt. Hoteldirektor wird
man nicht ohne Protektion und ein bißchen Bestechung. Manchmal wünschte ich,
die Engländer wären noch hier. Die besaßen wenigstens schon alles. Unsere neuen
Herren müssen sich erst noch bereichern.»


«Die üblichen
Anlaufschwierigkeiten.»


«Sie reden wie einer von Ihren
Entwicklungshelfern. Mir dauern die Anlaufschwierigkeiten schon zu lange. Ich
glaube eher, daß es am System liegt.» Shikuku kratzte sich am linken
Ohrläppchen. «Ich würde mich nicht wundern, wenn es hier mal zu einem Putsch
kommt.» Dann schüttelte er schnell den Kopf. «Innenpolitik. Bleiben wir lieber
bei unserem Fall. Haben Sie eine Theorie, wie das alles zusammenhängen könnte?»


«Noch nicht», antwortete
Katenkamp. «Aber vielleicht können wir nachher gemeinsam eine entwickeln.
Warten wir erst ab, was die Schweizer zu sagen haben.»


 


Herr und Frau Schäbli kamen direkt von den Liegen unter den
Palmen. Ihre auch sonst nicht fettarme Haut glänzte von Sonnenöl. Im Bewußtsein
ihrer Figurprobleme trug Frau Schäbli einen einteiligen schwarzen Badeanzug.
Bei Herrn Schäbli quoll ein stattlicher Bauch über die rote Badehose.


«Grüezi», sagten beide
gleichzeitig. Dann ließen sie sich ebenso synchron in zwei Sessel sinken. Aber
während Frau Schäbli zunächst Gernot Katenkamp betrachtete, musterte Herr
Schäbli den Kenianer unverhohlen abschätzig.


Zum erstenmal hatte Katenkamp den
Eindruck, daß seine Anwesenheit von irgendwelchem Nutzen sein könnte. Ob Herr
Schäbli überhaupt bereit war, einem Afrikaner irgendwelche Auskünfte zu geben?


«Es geht um diesen Unfall von
heute nacht», eröffnete Shikuku das Gespräch.


«Wir sprechen leider kein
Englisch», kam wie aus einem Munde die Antwort.


Katenkamp übersetzte.


«Dann stellen Sie die notwendigen
Fragen und geben mir nachher die Kurzfassung», sagte Shikuku.


«Ich bin deutscher
Kriminalkommissar. Einer meiner Landsleute ist heute nacht auf dem Hotelgelände
verunglückt. Ein bedauerlicher Unfall.»


«Wir haben damit nichts zu tun»,
warf Herr Schäbli ein. Er unterstrich die Feststellung, indem er eine
fleischige Hand auf einen dicken Oberschenkel fallen ließ.


«Bisher hat niemand etwas damit
zu tun. Aber weil Sie im selben Bungalow wohnen...»


«Ja, leider», sagte Frau Schäbli.


«Warum leider?»


«Nun», Frau Schäbli hakte einen
Daumen hinter eine Halskette aus dicken Holzperlen, «der Herr pflegte
außerordentlich rücksichtslos zu sein. Sobald er wach wurde, und das war
regelmäßig erst mittags der Fall, stellte er die Musikanlage auf volle
Lautstärke. Als ich ihn deswegen zur Rede stellte, hat er mich mit einem
unflätigen Ausdruck belegt. Ich möchte den hier nicht wiedergeben.»


«Herr Texel ging wohl sehr spät
schlafen?»


Diesmal antwortete Herr Schäbli.
«Er kam erst am frühen Morgen aus Mombasa zurück. Laut pfeifend.»


«Muß es Mombasa gewesen sein?»


«Wir haben ihn dort einmal
gesehen.» Herr Schäbli reckte das breite Kinn vor. «Wir haben die Tour ‹Mombasa
bei Nacht› mitgemacht. Bei der Gelegenheit lief er uns im Florida Night-Club
über den Weg. Er schien mit den... Damen dort sehr intim zu sein.»


Frau Schäbli nickte bestätigend.


«Mit bestimmten Damen.»


Herr Schäbli vollführte eine
wegwerfende Handbewegung. «Für mich sehen diese schwarzen Weiber alle gleich
aus.»


«Haben Sie beobachtet, ob Herr
Texel in seinem Zimmer Besuch empfing?»


Herr und Frau Schäbli sahen
einander fragend in die Augen. Frau Schäbli übernahm es, die Antwort zu geben:


«Diese blonde Person ist einmal
aus seinem Zimmer gekommen. Ich wollte den Sonnenaufgang beobachten und wurde
Zeuge, wie sie das Zimmer verließ. Äußerst leicht bekleidet. Wenn man bei einem
Slip überhaupt von Bekleidung reden kann. Obenherum...» Frau Schäbli brach ab.


«Wissen Sie, in welchem Bungalow
die Dame wohnt?»


«Nicht genau. Aber sie sitzt im
Speisesaal an Tisch vierundzwanzig. Eine Deutsche.» Frau Schäbli lachte kurz
auf. «Tagsüber taten die beiden so, als kennten sie sich nicht.»


Man kann gegen spießige Leute
sagen, was man will, dachte Katenkamp, ihre Beobachtungen sind oft von
unschätzbarer Genauigkeit.


«Was sagen sie?» fragte Shikuku.


Katenkamp faßte das Ergebnis
seiner Befragung in wenigen Worten zusammen. Dabei gewann er den Eindruck, daß
Herr und Frau Schäbli des Englischen durchaus mächtig waren.


«Fragen Sie, ob sie in der
vergangenen Nacht irgendwelche Beobachtungen gemacht haben.»


Katenkamp stellte die Frage.


«Ja, in der vergangenen Nacht...»
Frau Schäbli faltete die Hände über dem Bauch. «Man will einem Menschen ja auch
nichts nachsagen.» Der schlechteste Psychologe hätte gemerkt, daß sie nichts
lieber tat als eben das.


Herr Schäbli sah seine Frau
aufmunternd an. «Du kannst das ruhig zu Protokoll geben. Ich habe ja nichts
wahrgenommen. Sie müssen wissen, ich schlafe in diesem Klima wie ein Bär.»


«Es ist während der Nacht in dem
Zimmer zu einem Streit gekommen», gab Frau Schäbli zu Protokoll. «Zu einem
ziemlich heftigen sogar.»


«Um welche Uhrzeit etwa?»


«Es wird gegen vier Uhr gewesen
sein.»


«Ein handgreiflicher Streit?»


«Das ließ sich akustisch nicht
feststellen.»


Katenkamp beschloß, sich diese
Formulierung zu merken. «Konnten Sie verstehen, worum es bei dem Streit ging?»


«Leider nicht.» Frau Schäbli
schien das selbst am meisten zu bedauern. «Auch einzelne Worte waren nicht zu
verstehen.»


«Sprachst du nicht davon, daß das
Wort ‹Hure› gefallen ist?» mischte sich Herr Schäbli ein.


«Da bin ich mir nicht mehr so
sicher.»


«Herr Texel hatte also eine
Auseinandersetzung mit einer Dame», stellte Katenkamp fest.


«Beileibe nicht. Mit einem
Herrn!»


Shikuku reagierte auf den Ausruf
mit der Frage: «Was sagt sie?»


«Texel hatte in der vergangenen
Nacht Streit mit einem Mann.»


«In welcher Sprache?»


Frau Schäbli wartete die
Übersetzung der Frage nicht ab. «Sie stritten auf deutsch. Ziemlich heftig, wie
gesagt.»


«Ein interessanter Aspekt»,
flüsterte Shikuku, ohne eine Übersetzung abzuwarten. «Das stützt meine
Theorie.»


Hier spielen beide Seiten ein
falsches Spiel, dachte Katenkamp. Wozu braucht man mich eigentlich?


«Dürfen wir uns entfernen?»
fragte Herr Schäbli. «Die ganze Angelegenheit ist uns höchst lästig. Und
überhaupt — seitdem das Hotel unter afrikanischer Leitung steht, kann man es
nicht mehr empfehlen. Und nun auch das noch!»


«Wir danken Ihnen trotzdem»,
sagte Katenkamp kühl.


Im Gleichschritt marschierten
Herr und Frau Schäbli zu ihren Liegen zurück. Auf den Polstern der Sessel
blieben dunkle Flecke zurück. Schweiß oder Sonnenöl?


Shikuku lächelte zufrieden. «Ich
möchte mich gern mit diesem anderen Herrn aus Hamburg unterhalten.»


So einfach werden die Dinge nicht
liegen, überlegte Katenkamp. Wer diesen Mord begangen hat, der hat nicht
spontan gehandelt. Also wird er über ein möglichst einwandfreies Alibi
verfügen. Bevor wir das nicht erschüttert haben... Oder hat der Täter in dieser
Richtung tatsächlich nicht vorgesorgt, weil er allenfalls mit einer Vernehmung
durch einen Schwarzen rechnete? Dann hat er allerdings Azhar Shikuku
unterschätzt. Der Mann ist alles andere als ein Dummkopf.


«Es wäre bestimmt hilfreich, wenn
Herr Beuthener von dem Streit mehr mitbekommen hätte», sagte Shikuku. Er winkte
einen Boy heran. «Kennst du Mister Beuthener?»


«Yes, Sir.» Der Boy nahm Haltung
an. «Er kommt fast jedes Jahr hierher.»


«Ein guter Gast?»


«Mister Beuthener gibt viel
Trinkgeld.» Der Boy strahlte.


«Ich möchte mit ihm reden.»


«Mister Beuthener ist auf See und
angelt. Er angelt immer.»


«Dann steht er also früh auf?»


«Yes, Sir. Um halb vier läßt er
sich wecken.»


«Dann kann er zu Beginn des
Streits schon auf See gewesen sein», sagte Katenkamp.


«Oder auch nicht.» Shikuku
klopfte mit dem Daumennagel gegen seine weißen Schneidezähne.


«Das wird sich nachprüfen
lassen.»


«Oder auch nicht. Gegen ein
entsprechendes Trinkgeld sagt ein Bootsmann alles aus. Für ein Pfund Mais kann
man vor Wahlen in unseren Dörfern Stimmen kaufen. Was meinen Sie, wieviel es
kostet, damit ein Bootsmann sich in der Uhrzeit irrt?» Shikuku ließ die Frage
offen. «Dann unterhalten wir uns mal mit dem anderen Herrn aus Deutschland. Wie
hieß er noch?»


«Hesselbach. Kein typisch
hamburgischer Name. Was möchten Sie von dem Mann wissen?»


«Ob er Texel zufällig gekannt
hat.»


«Ich komme auch aus Hamburg und
hätte ihn zufällig auch kennen können. Andererseits könnte ich in München leben
und ihn in Düsseldorf kennengelernt haben... Das bringt wahrscheinlich nichts.»


«Dann möchte ich ihn fragen,
warum er sich so demonstrativ an einen anderen Tisch gesetzt hat.»


Katenkamp zuckte die Achseln.
«Wir können unser Glück ja versuchen.» Sehr sinnvoll erschien ihm diese
Befragung nicht. Bei dieser Logik kam jeder Hotelgast in Verdacht, der Texel
offensichtlich gemieden oder ebenso offensichtlich seine Nähe gesucht hatte.


Sie hatten kein Glück mit Herrn
Hesselbach. An der Rezeption erfuhren sie, daß Ingo Hesselbach sich auf einer
Safari befand und erst am übernächsten Tag zurückerwartet wurde.


«Dann können wir uns gleich der
Dame zuwenden», schlug Shikuku vor. «Von ihr wissen wir immerhin, daß sie
Kontakt zu Texel hatte. Es würde mich interessieren, ob sie es abstreitet. Tun
wir zunächst so, als wüßten wir von nichts.»


«Die Taktik wenden wir auch immer
an», sagte Katenkamp. Er scheuerte den Rücken am Sesselpolster. Der getrocknete
Schweiß begann auf der Haut zu jucken.


Vorerst ließ sich Carmen Pötsche
gegenüber gar keine Taktik anwenden. Auch sie befand sich auf Safari. Ob
gemeinsam mit Ingo Hesselbach, wußte niemand zu sagen.


«Führt darüber denn niemand eine
Liste?» erkundigte sich Katenkamp.


«Bei den organisierten Safaris
der Reiseveranstalter schon. Es gibt aber auch einheimische Unternehmer. Die
arbeiten nicht mit den Hotels zusammen, und bei denen weiß man nie, wieviel
Kunden sie durch die Reservate karren.»


«Dann können wir einstweilen
nichts unternehmen.» Die erzwungene Untätigkeit kam ihm nicht ungelegen. Er
hatte das Bedürfnis zu schwimmen und anschließend irgendwo an einem schattigen
Platz mindestens eine Stunde zu schlafen.


«Möchten Sie Mombasa
kennenlernen?» fragte Shikuku. «Ich meine Stellen, die Touristen normalerweise
nicht zu sehen kriegen.»


«Gern. Aber erst, nachdem ich
geduscht und mich umgezogen habe. Die Hitze macht mir doch zu schaffen.»


Shikuku lachte. «Und da legen die
Weißen sich noch in die Sonne. Das würde uns nie einfallen. Wir wissen, daß die
Sonne tödlich sein kann.»
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Kriminalhauptkommissar Arthur Wilke drückte die halbgerauchte
Zigarette auf dem breiten Rand des dunklen Marmoraschenbechers aus. Der
Aschenbecher war vor Jahren einmal während der Ermittlungen in einer Mordsache
sichergestellt worden, weil er als Tatwerkzeug gedient haben sollte. Die
Annahme hatte sich als nicht zutreffend erwiesen, aber der Aschenbecher war aus
irgendwelchen Gründen im Dezernat verblieben und stand seitdem auf dem
Schreibtisch des diensthabenden Kommissars.


«Diesen Katenkamp darf man auch
nirgends hinschicken», fluchte Wilke leise.


«Hat er eine Negerin
vergewaltigt?» fragte Kriminalassistent Brunhoop. «Das paßt eigentlich gar
nicht zu ihm.»


«Das nun wirklich nicht. Er ist
bloß schon wieder über eine Leiche gestolpert. Und das paßt zu ihm.»


«Wir scheinen die Mordgeschichten
anzuziehen. Vielleicht sollte man die Mordkommission auflösen, damit weniger
passiert.»


«Eine interessante Theorie. Aber
bevor Sie die weiter ausbauen, sehen Sie mal zu, ob Sie unserem Kollegen
Katenkamp im fernen Afrika nicht helfen können.» Wilke zündete sich eine neue
Zigarette an. «Katenkamp scheint den Schwarzen da unten ein bißchen Amtshilfe
zu leisten. Er möchte wissen, ob bei uns ein Peter Texel aktenkundig ist.
Gleichzeitig interessiert er sich für einen Ingo Hesselbach und eine Carmen
Pötsche.» Wilke schob dem Kriminalassistenten Brunhoop ein Fernschreiben hin.


«Soll ich da bundesweit
rumfragen?»


«Das wird nicht erforderlich
sein. Die Herrschaften wohnen alle hier in Hamburg. Da genügt es wohl, wenn wir
unsere hauseigenen Möglichkeiten ausschöpfen. Mehr können wir ohnehin nicht
tun. Die Anfrage ist nicht über Interpol gelaufen. Katenkamp betätigt sich da
wohl wieder ein bißchen außerhalb der Legalität. Er kann es einfach nicht
lassen.»


Brunhoop studierte das
Fernschreiben. «Carmen Pötsche — das nenne ich eine aparte Namenskombination.
Und der Herr Texel ist tot — na so was... Ingo Hesselbach. An die
Fernsehsendung kann ich mich noch schwach erinnern... Dann wollen wir mal
sehen, ob die Herrschaften uns schon mal die Ehre gegeben haben.»


Als Brunhoop den Raum verlassen
hatte, brütete Wilke eine Weile vor sich hin. Dann sagte er mit Inbrunst:
«Scheißkatenkamp!»


In diesem Augenblick kam
Kriminalkommissar Peterson ins Zimmer. «Ich denk, der ist in Afrika?» sagte er
erstaunt.


«Ja. Und wir dürfen hier für ihn
schuften. Der Herr braucht ein paar Auskünfte... Sagt dir der Name Peter Texel
was?»


«Eine ganze Menge sogar. Nun sag
bloß, der ist unserem Katenkamp da unten über den Weg gelaufen.»


«Nicht direkt. Der Texel läuft
nicht mehr. Der hat sich da unten ermorden lassen.»


Peterson gab einen Grunzlaut von
sich.


«Kannst du das mal übersetzen?»
fragte Wilke.


«Es sind schon bessere ermordet
worden.» Peterson strich sich über den Backenbart und schwieg.


«Eine sehr erschöpfende
Auskunft.» Wilke drückte seine Zigarette aus. «Ich warte wohl besser, bis
Brunhoop zurück ist. Dann hab ich’s auch gleich amtlich.»


«Da wird Brunhoop wohl nicht viel
anschleppen. Texel war im Grunde ein kleiner Fisch und hat sich immer im
Hintergrund gehalten.» Peterson sah aus dem Fenster. Draußen fielen Schneeflocken
aus dem Januarhimmel. «Ein kleiner Fisch», wiederholte er.


«Nun sag mir nur noch, wobei er
ein kleiner Fisch ist, dann belästige ich dich auch nicht mehr.»


Peterson lehnte sich mit dem
Rücken vorsichtig gegen die Fensterscheibe. «Ich kenne Texel aus meiner Zeit
bei der Sitte. Ein kleiner Zuhälter. Schon mehr Gelegenheitszuhälter. Das große
Geld hat er nie gesehen, soweit ich das beurteilen kann. Andererseits ging’s
ihm auch nie richtig schlecht. Er scheint sich manchmal doch recht nützlich gemacht
zu haben.»


«Also lag gegen ihn nie was vor»,
stellte Wilke fest.


«Handfestes jedenfalls nicht,
sonst wüßte ich’s.»


«Ist dir bei der Sitte zufällig
auch eine Carmen Pötsche begegnet?»


«Die Nachnamen der Mädchen kennt
man meist nicht. Und Carmens laufen auf St. Pauli in Kompaniestärke rum.
Jedenfalls nennen sie sich so. Die scheinen den Namen für sexy zu halten. Mit
Carmen darfst du mir nicht kommen.»


«Vielleicht mit Ingo Hesselbach?»


Peterson überlegte. «Nee», sagte
er schließlich. Hat der auch das Zeitliche gesegnet?»


«Scheint nicht so. Der Name steht
bloß mit auf Katenkamps Liste.»


«Was hat der da überhaupt
rumzusuchen, soll das doch den Bimbos überlassen. Wäre ja schön, wenn die
Herrschaften jetzt anfingen, sich im Ausland zu beharken, dann hätten wir hier
unsere Ruhe und brauchten nicht anzufangen, in der Szene herumzustochern.»


«Du meinst also doch, daß dieser
Texel da unten nicht zufällig gestorben ist.»


«In den Kreisen läßt sich das nie
ausschließen. Andererseits — du weißt ja, wie großspurig die Herren auftreten.
Hier gehört ihnen die Welt. Manche können sich in fremder Umgebung nicht
umstellen und kriegen dann eben mal was vor den Latz.» Peterson sah auf die
Uhr. «Ich muß weg. Hak mich in der Angelegenheit mal auf dem laufenden.»


«Falls Katenkamp uns auf dem
laufenden hält.»


 


Dreißig Minuten später betrat Kriminalassistent Brunhoop
wieder das Zimmer des diensthabenden Kommissars. In der Hand hatte er einen
Stenoblock. Die aufgeschlagene Seite bedeckten etliche Notizen.


«Dann zeigen Sie mal her», sagte
Wilke.


«Meine Schrift können Sie doch
nicht lesen.»


«Hoffentlich können Sie Ihr
Geschreibsel selbst lesen. Also tragen Sie mal vor.»


Brunhoop schob eine Hand in die
Hosentasche. «Alles sehr mysteriös.»


«Also mistig.»


«Texel gilt als kleiner
Zuhälter.»


«Weiß ich bereits», knurrte
Wilke.


«Im Dezember kam sein Name in
Verbindung mit einer Vermißtenanzeige in die Akten. Eine Negerin ist damals
spurlos verschwunden.» Brunhoop sah auf seine Notizen. «Eine Pamela Wanyoike.
Hielt sich mit einem Touristenvisum hier auf und versuchte, mit ihrer schwarzen
Pflaume ein bißchen Geld zu machen.»


«Wenn dabei nicht jemand den
Beschützer spielt, dann ist sie nach zwei Tagen weg vom Fenster», warf Wilke
ein.


«Die Rolle scheint Texel
übernommen zu haben. Jedenfalls war die schwarze Perle plötzlich verschwunden,
und Texel hat Vermißtenanzeige erstattet.»


«Der Spaßvogel. Die ist ihm
durchgebrannt. Ganz schön frech. Wo käme die Polizei denn hin, wenn sie den
Herren Zuhältern ihre Nutten wieder zuführen sollte.»


«Der Ansicht scheint man auch
gewesen zu sein. Mit anderen Worten, die Sache landete ziemlich schnell bei den
Akten.»


«Da gehört sie ja wohl auch hin»,
sagte Wilke. «Ist dieser Texel wegen Zuhälterei belangt worden?»


«Die mögliche Belastungszeugin
hat es vorgezogen zu verschwinden. Falls sie bereit gewesen wäre, eine Aussage
zu machen. Man kennt das ja. Bei der ersten Gegenüberstellung fallen die Damen
um. Entweder lieben sie den Kerl noch, oder sie haben Angst, er schlägt sie
irgendwann zusammen... Nein, keine Vorstrafen, soweit sich das feststellen
läßt. Ein kleines Wunder. Aber er war ja auch bloß ein kleiner Fisch.»


«Oder ein ganz großer», warf Wilke
ein. «An die kommt man auf St. Pauli nie ran — und der andere Herr?»


Brunhoop wies auf die leeren
Zeilen hinter dem Namen Ingo Hesselbach. «Ein unbeschriebenes Blatt. Bislang
jedenfalls. Man könnte sich ja mal umhören, ob...»


«Solange kein offizielles
Amtshilfeersuchen vorliegt, lassen wir die Finger davon. Bei unserer
Personalsituation können wir nicht zum Spaß rumrecherchieren. Wäre ja wohl auch
gar nicht unser Ressort. Aber über die Carmen Pötsche scheinen Sie was zu
haben.»


«Die unterhält in der Talstraße
eine kleine Absteige.»


«Also ein Stundenhotel», stellte
Wilke fest. «Wie alt ist die Dame denn?»


«Zweiunddreißig.»


«Dann kann sie in Stoßzeiten ja
noch mit aushelfen.» Wilke lachte nicht über seine Bemerkung. «Wie kam sie denn
bei uns ins Archiv? Zuhälterei, was?»


«Eben nicht», antwortete
Brunhoop. «Wegen Begünstigung. Hat zwei Bankräubern wissentlich Unterschlupf
gewährt.»


«Gut Schlupf, kann man da bloß
sagen. War wohl mehr Vergünstigung.» Diesmal lachte Wilke leise. «Na, dann
tickern Sie das dem Katenkamp mal in Kurzfassung durch. Vielleicht kann er
damit was anfangen. Weitere Sonderwünsche kriegt er nun nicht mehr erfüllt.»


«Keine weiteren Sonderwünsche.»


Brunhoop war bereits an der Tür,
als Wilke sagte: «Wär ja interessant zu wissen, ob die verschwundene Negerin
bei der Pötsche verkehrte.»


«Soll ich versuchen, das
festzustellen?»


«Sie bleiben mir schön hier. Das
könnte Ihnen so passen, sich auf St. Pauli rumzutreiben. Soll Katenkamp die
Dame doch fragen — der hat sie schließlich vor der Nase sitzen. Geben Sie ihm
einen entsprechenden Hinweis. Aber machen Sie nicht gleich einen Verdacht
daraus.»
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Als sie über die Nyali Bridge nach Mombasa fuhren, fragte
Azhar Shikuku: «Möchten Sie den Toten sehen?»


«Kein Interesse. Ich seh mir
nicht gern Leichen an. Sie etwa?»


«Nein. Wir Kikuyus haben zwar
kein besonders intensives Verhältnis zum Tod, aber... Nein, ich sehe nicht gern
Leichen. Sie erinnern einen immer an die eigene Sterblichkeit.» Shikuku wies zu
einem Komplex einstöckiger Bauten hinüber. «Da drüben liegt er.»


«Um Himmels willen, wozu brauchen
Sie so viele Leichenhallen?» fragte Katenkamp.


Shikuku sah Katenkamp von der Seite
an. Solche Fragen konnte nur ein Weißer stellen. «Das ist unser
Bezirkskrankenhaus. Die verfügen über die einzige Möglichkeit, Tote
einigermaßen haltbar aufzubewahren. Außerdem findet dort die
gerichtsmedizinische Untersuchung statt.»


Hoffentlich haben die
ausgebildete Gerichtsmediziner, dachte Katenkamp, sonst ist dem ganzen
Untersuchungsergebnis nicht zu trauen. In diesen unterentwickelten Ländern
müßte sich eigentlich gut morden lassen. Einer braucht die Sache bloß ein
bißchen raffiniert anzufangen, und... —


Shikuku wich einem alten Mann in
einem weißen Gewand durch einen schnellen Schlenker aus. «Wenn diese
Mohammedaner in ihre Moschee müssen, dann vergessen sie die Welt! Bedank dich
bei mir und nicht bei Allah, daß du noch lebst!»


Sie waren von der Hauptstraße
abgebogen. In jedem Haus der engen Gasse war ein Laden oder eine Werkstatt
untergebracht. Bündel bunter Tücher hingen über den Eingängen der schmalen,
tief in die Häuser hineingebauten Läden. Stoffballen türmten sich in den
Regalen. Vitrinen waren nach draußen gerückt worden. Schaufenster gab es hier
nicht. Kein Geschäft war breiter als sein Eingang. Möbel, Körbe und
Haushaltswaren standen bis an die Rinnsteine. Ein Stapel giftgrüner
Plastikschüsseln kippte vor ihnen auf die Fahrbahn; ein Bettler mit
verkrüppelten Beinen hatte ihn mit seinem Karren berührt. Eilig schob er sich
davon, indem er das primitive Gefährt mit einem dicken Knüppel vorwärtsstieß.


Kein Fahrtwind milderte die
Hitze. Sie quoll in das Wageninnere und trug den Geruch von Gewürzen und
Fäulnis herein. Menschen drängten sich an dem Polizeifahrzeug vorbei; Männer in
zerschlissenen Hosen und verwaschenen Hemden oder schmuddeligen Kaftanen,
Frauen in bunten Gewändern oder in schwarze Tücher gehüllt, halbnackte Kinder
und Radfahrer mit sperrigen Bündeln auf den Gepäckträgern. Eine Parade der
Armut. Kein weißes Gesicht tauchte in der Menge auf.


Die Plastikschüsseln waren wieder
übereinandergestapelt worden. Langsam fuhr Shikuku an. «Interessant, nicht?
Bloß keine Gegend für Touristen.» In seiner Stimme lag ein bitterer Unterton.


Keine Gegend für Menschen. Auf
einem Tresen lagen Fleischklumpen, von Fliegenschwärmen dicht besetzt. Best
Meat in Mombasa stand in ausgeblichenen Buchstaben auf einem Schild unter
dem Tresen. Dahinter lagen Knochen und Abfälle. Zwei magere Hunde strichen um
den Stand des Metzgers herum.


«Sehr interessant», sagte
Katenkamp. «Ein Bild davon in die Reiseprospekte, und der Tourismus geht
spürbar zurück.»


«Der Tourismus bringt uns
eigentlich nur Probleme. Gut, er schafft ein paar Arbeitsplätze, aber viel mehr
Positives kann man ihm auch nicht nachsagen.»


Sie bogen in eine Straße mit
zweistöckigen Häusern ein. Wäschestücke hingen vor den Fenstern. Neben den
Türen lagen Abfallhaufen. Auf einem Neubau reichten Arbeiter einander mit
gemessenen Bewegungen Steine zu. Schweißbahnen bildeten Muster auf ihren
staubbedeckten nackten Oberkörpern.


«Wohin fahren wir?» wollte
Katenkamp wissen.


«Zu einem Mädchen. Einer
ehemaligen Kollegin von uns.»


«Einer ehemaligen...?»


«Ja. Jetzt ist sie Nutte.»


Katenkamp schoß es durch den
Kopf, ob er damals, als er wegen der Falschaussage einer Nutte den Dienst hatte
quittieren müssen, nicht besser Zuhälter geworden wäre, als ein paar Jahre
später mit Glück und — na ja, auch Beziehungen — wieder bei der Polizei
einzusteigen.


«Und was versprechen Sie sich
davon?»


«Sie stand fast daneben, als im
Florida Night-Club ihre Freundin ermordet wurde. Vielleicht weiß sie ein
bißchen mehr, als sie heute nacht gesagt hat. Vielleicht auch nicht. Sie hätte
gute Gründe, die Polizei zum Teufel zu wünschen.»


«Was haben Sie ihr antun müssen?»


«Nichts. Während ihrer
Ausbildungszeit bei uns hatte sie einen Unfall. Auf dem Gelände der Kaserne.
Seitdem hinkt sie etwas. Nicht mehr dienstfähig. Entlassen.»


«Mit einer kleinen Rente, die
nicht zum Leben und nicht zum Sterben reicht.»


«Wir sind nicht in Europa!» sagte
Shikuku scharf. «Ihre Rente verdient sie sich auf dem Strich. Zum Glück ist sie
wenigstens hübsch. Ihr Bruder arbeitet als Kellner im Simba-Hotel; der kriegt
in einem Monat so viel an Gehalt, wie sie in einer guten Nacht einnehmen
kann... Trotzdem tut sie mir leid. Sie ist gescheit; sie wäre bestimmt eine
gute Polizistin geworden. Jetzt muß ich ihr ein bißchen Angst einjagen, damit
sie etwas sagt.»


«Falls wir sie antreffen.»


«Die Mädchen haben ihre
Gewohnheiten. Sie schläft noch oder sitzt schon wieder auf der Terrasse des
Castle-Hotels. Sie ist fleißig und spart auf ein Auto. Sobald sie das hat, will
sie Taxe fahren. Falls wir ihr die Konzession erteilen.» Shikuku ließ den Wagen
vor einem der Häuser ausrollen. An den Fenstern tauchten Köpfe auf und
verschwanden sofort wieder. «Nennen Sie das kein schmutziges Geschäft. Mit
sauberen Methoden lassen sich manche Dinge nicht aufklären.» Er schirmte die
Digitalanzeige seiner Armbanduhr mit einer Handfläche gegen das helle Licht ab.
«Sie könnte noch zu Hause sein.»


Auf den Zementstufen des
Treppenhauses krabbelten Kleinkinder herum. Zwischen den unverputzten Wänden
hing der beißende Geruch von Holzkohlenfeuern. Auf einem Treppenabsatz stand
ein kleiner Ofen aus Blech und Backsteinen. In der im Stich gelassenen Pfanne
brutzelten Tomaten und Kartoffeln.


Shikuku bückte sich, griff nach
einem Aluminiumlöffel und rührte die Masse um. «Ein typisches afrikanisches
Essen. Anders als in Ihrem Hotel.» Fett spritzte ihm auf das Handgelenk. Er
fluchte leise.


Im zweiten Stock blieb Shikuku
vor einer blaugestrichenen Tür stehen. Er klopfte kurz an und drückte die Tür
sofort auf.


Am Fenster stand ein Weißer, ein
buntes Tuch um die zu breiten Hüften geschlungen. Er wandte ihnen den
sonnenverbrannten Rücken zu.


Auf einem eisernen Bettgestell
mit einer dünnen Schaumstoffmatratze lag unter einem dünnen Leinentuch ein
schwarzes Mädchen.


Der Mann drehte sich um. Er
strich sich die Haare aus dem Gesicht. Eine Verlegenheitsgeste. Offenbar wollte
er etwas sagen. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, aber seine Augen
verrieten, daß er Angst hatte.


Das Mädchen setzte sich auf. Das
Leinentuch rutschte nach unten und gab den Blick auf pralle Brüste frei. Auch
das Mädchen schien etwas sagen zu wollen. Es öffnete den Mund, aber dann griff
es nach unten und zog das Tuch über die Brüste hinauf.


«Schick ihn fort», sagte Shikuku
auf englisch.


Der Mann nickte eifrig. Er bückte
sich nach einem Hemd, das auf dem abgetretenen Linoleumfußboden lag. Verlegen
hielt er es in der Hand.


«Zwei Minuten.» Shikuku zog
Katenkamp aus dem Zimmer.


Katenkamp behielt den Eindruck
von weißgekalkten Wänden, einem eisernen Bettgestell, einem Tisch, einem Stuhl
und zwei Brüsten in Erinnerung. Die Situation war ihm nicht fremd. Es kommt
schon vor, daß jemand zu einer Vernehmung aus dem Bett geholt werden muß, und
nicht immer ist die betreffende Person allein. Trotzdem kam er sich auch hier
wie ein Eindringling vor. Was ging ihn dieser Mädchenmord in einem
Nuttenschuppen an? So genau hatte er Mombasa gar nicht kennenlernen wollen.


Shikuku hob die Schultern. «Nuria
ist ein Sonderfall. Die meisten kommen aus den Dörfern in die Stadt, weil sie
ihr Glück machen wollen. Wenn sie merken, worin das Glück hier besteht, können
sie schon nicht mehr zurück. Sie würden keinen Mann mehr finden. Irgendwann
gehen sie irgendwie vor die Hunde, falls sie nicht doch noch einer heiratet. In
der Stadt sind die Männer etwas großzügiger. Besonders dann, wenn eine ein
bißchen was gespart hat.»


Der Weiße kam in Shorts und
Sandalen aus dem Zimmer. Ratlos sah er die beiden Männer an.


Shikuku wies mit dem Daumen zur
Treppe. «Sie können gehen.»


Nuria trug einen blaßrosa
Büstenhalter und ein gelbkariertes Tuch um die Hüften. Mit einem langzinkigen
Kamm fuhr sie sich durch die krausen Haare.


«Wer war das?»


«Ein Holländer. Geizige
Menschen.» Nuria ließ den hölzernen Kamm sinken.


Einen Schrank gab es in Nurias
Zimmer nicht. Auf dem Fensterbrett standen einige Tassen und Teller. Der Koffer
unter dem Bett diente wohl als Kleiderschrank.


«Du weißt, weshalb ich hier bin?»
Shikuku hatte Katenkamp weder vorgestellt noch dessen Anwesenheit erklärt.
Vielleicht gehörte das zu seiner Befragungstaktik.


Nuria sah Katenkamp an. Auf ihrer
hohen Stirn bildete sich eine Zornesfalte. «Ich stehle nicht.» Sie streckte
beide Hände gegen Katenkamp aus. «Und den Mann habe ich noch nie gesehen. Er
lügt!» Den letzten Satz kreischte sie laut heraus. «Er lügt!»


«Stell dich nicht so dumm!»
Shikuku stieß Nuria mit der offenen Handfläche gegen die Schulter. Sie taumelte
gegen das Bett und ließ sich auf die Schaumgummimatratze fallen.


Das sind keine Umgangsformen
gegenüber einer ehemaligen Kollegin, dachte Katenkamp, auch wenn sie jetzt auf
den Strich geht. Schließlich hätte man irgendeinen Posten für sie finden
können.


«Ich weiß nichts!» heulte Nuria
in ein zerknülltes Kopfkissen.


«Alles Theater», flüsterte
Shikuku. «Ihr Vater war ein Giriama. Die sind so. Taugen nur zum Tanzen.»


Das Tuch um Nurias Hüften hatte
sich gelöst. Durch die Löcher eines weißen Slips schimmerte dunkelbraune Haut.


«Komm, was ist heute nacht im
Club passiert?»


Nuria setzte sich auf. Trotzig
schob sie die Unterlippe vor. «Ich weiß nichts.» Sie nestelte sich das Tuch
wieder um die Hüften. Ein mißtrauischer Blick streifte Katenkamp.


«Julia ist ermordet worden.»


«Ja, aber ich weiß nicht, wer es
war.»


«Das will ich hoffen», sagte
Shikuku scharf. Er stand vor Nuria und sah auf sie hinab.


Gleich stürzt er sich auf sie,
dachte Katenkamp. Aber dann schreite ich ein. In meiner Gegenwart kann er seine
Befragungsmethoden nicht anwenden. Wir alle möchten ja manchmal
drauflosschlagen, aber dieses Mädchen scheint mit der Geschichte doch nun
wirklich nichts zu tun zu haben.


Shikuku trat einen Schritt
zurück.


Nuria hatte die Hände vors
Gesicht gelegt, als erwartete sie jeden Augenblick eine Ohrfeige.


«Ich glaube dir, daß du den Täter
nicht kennst. Aber du könntest mir vielleicht sagen, warum Julia sterben
mußte.»


«Ich weiß es nicht. Sie war ein
gutes Mädchen. Sie hat nie getrunken und...»


«Und Kazungu immer Geld gegeben.
Ich weiß.»


«Sie wollte von Kazungu nichts
mehr wissen.»


«Das ist interessant», murmelte
Shikuku. «Davon hat der Bursche nichts gesagt. — Hatte Kazungu ein anderes
Mädchen?»


«Nein. Er war wütend, weil Julia
fort wollte.»


«Sehr interessant.» Die Worte
ließen für Kazungu nichts Gutes ahnen, auch wenn er als Täter nicht in Betracht
kam.


Ob es möglich ist, in Mombasa
einen Mörder zu kaufen? Im Prinzip ist es überall möglich, überlegte Katenkamp.
Die Preise sind nur unterschiedlich hoch. Zum Glück schaffen es die meisten
Menschen nicht, überhaupt an die entsprechenden Kreise heranzukommen, sonst
könnte unsere Mordrate erheblich steigen. «Besaß Kazungu viel Geld?» Zum
erstenmal schaltete er sich in das Gespräch ein. «Vielleicht hat er den Mord
bestellt.»


Die Antwort kam von Shikuku.
«Kazungu ist ein Trunkenbold und Tagedieb. Trotzdem... Man weiß nie, welche
Blutsbrüderschaften diese Burschen da draußen im Busch geschlossen haben. —
Woher stammt Kazungu eigentlich?» fragte er Nuria.


«Er ist in Garissa geboren.»
Nuria saß zusammengekrümmt auf dem Bett. «Von da aus ging er nach Malindi.»


«Ich weiß. Von dort kam er nach
Mombasa. Ein Rumtreiber, der nie gearbeitet hat. Es ist ja auch leichter, einen
Touristen übers Ohr zu hauen oder ein Mädchen für sich arbeiten zu lassen.»
Shikuku machte einen Schritt zur Tür, als wollte er den Lärm im Treppenhaus
stoppen. Dort schienen sich alle Bewohner des Hauses versammelt zu haben, um
lautstark über das Erscheinen der Polizei in der Kiboko-Straße zu debattieren.
«Nuria, ich muß herausfinden, weshalb Julia nicht mehr lebt. Ich muß den
Muuwaji festnehmen.» Shikuku gebrauchte das Suaheli-Wort für Mörder. «Solange
er frei herumläuft, seid ihr alle nicht sicher.»


«Warum wollte Julia sich von
Kazungu trennen?» Katenkamp hielt diese Frage für sinnvoller als Shikukus
Vorhaltungen.


«Sie wollte eben unbedingt fort.»


«Sie wollte fort? Wohin? Etwa
nach Nairobi?» Shikuku lachte lautlos.


Nuria schüttelte ihren
Wuschelkopf. «Nach Deutschland.» Ein Hustenanfall erschütterte den schlanken
Körper. Nuria fuhr sich mit der rosa Zunge über die dunkelroten Lippen. Sie
preßte die Hände vor die Brüste.


Shikuku tippte sich an die Stirn.
«Nach Deutschland! Da wäre sie nie hingekommen.»


«Vielleicht doch», warf Katenkamp
ein.


«Wir werden einer Prostituierten
keinen Paß geben und ihr keine Devisen für eine Auslandsreise bewilligen.»


«Von Ihren Devisengesetzen
verstehe ich nichts. Was den Paß betrifft... Es existiert da schließlich ein
Paß. Es braucht einer kein großer Fachmann zu sein, um den mit dem passenden
Foto auszustatten.»


Shikuku reagierte schnell. «Hat
was für sich; unsere Paßkontrolle hätte wahrscheinlich nichts bemerkt. Und
Ihre?»


«Das hängt davon ab, wie
geschickt man vorgegangen wäre.»


«Was wollte Julia in
Deutschland?»


Nuria machte eine vage
Handbewegung. «Sie sollte in einer Bar arbeiten.»


«Wer hat ihr das Angebot
gemacht?»


«Ein Mann.»


«Kennst du den Mann?»


«Nein. Julia hat nur von ihm
erzählt.»


«Weißt du den Namen?»


«Peter.»


Shikuku und Katenkamp warfen sich
einen Blick zu. Der Name paßte ins Bild. Zumindest hielten sie nun einen Faden
in der Hand, an dem sie sich bei ihren Ermittlungen entlanghangeln konnten, bis
sie am Ende des Fadens auf einen Täter stießen. Wenn sie Glück hatten.


«Hat Julia mehr über diesen Peter
erzählt?» fragte Shikuku.


Ob das bei mir auch so ist, wenn
ich glaube, eine Spur gefunden zu haben? Katenkamp sah, wie mit Shikuku eine
Veränderung vor sich ging. Der Mann stand leicht vorgebeugt da; die Haut über
den Backenknochen schien sich zu spannen. In den Augen war kein Anflug von
Müdigkeit mehr zu entdecken. — Er ist ein Jägertyp, dachte Katenkamp. Kein
Mann, der einen Fall am Schreibtisch löst. Er nimmt sich die Leute einzeln vor,
quetscht sie aus, prügelt notfalls die Wahrheit aus ihnen heraus, sortiert die
Unverdächtigen und die Verdächtigen, bis er schließlich seinen Mann hat.
Anschließend geht er nach Hause und schläft sich aus.


«Er kommt aus Deutschland», sagte
Nuria.


«Deutschland ist groß. Woher aus
Deutschland?»


«Ich weiß nicht.» Nuria sah auf
den abgetretenen Linoleumfußboden zwischen ihren nackten Füßen.


«In welchem Hotel wohnt er hier?»


«Ich weiß nicht.»


«Wo hat er Julia kennengelernt?»


«Ich glaube, es war im
Castle-Hotel.»


«Dann mußt du ihn auch gesehen haben.
Da sitzt du doch auch immer rum!»


«Ich war ein paar Tage krank.»
Nuria zog die Füße auf das Bett und schob sich an die Wand zurück.


«Lassen Sie es gut sein», sagte
Katenkamp. «Wir haben ein Foto von dem Mann; auch wenn es nur ein Paßfoto ist.
Vielleicht erkennt ihn danach ja jemand.» Das Mädchen auf dem Bett tat ihm
leid. Ein bißchen hoffte er, Nuria einmal ohne Shikuku zu begegnen.


Was dachte so ein Mädchen, das
einmal Polizistin werden wollte und sich nun an Touristen verkaufte? Gab es für
Nuria noch irgendwelche Gründe, mit der Welt zufrieden zu sein? Wie weit war
der Weg wirklich, den sie von ihrem Heimatdorf bis hierher zurückgelegt hatte?


«Sie haben recht. Wir müssen es
so versuchen.» Shikuku sah durch das Fliegengitter vor dem Fenster hinaus auf
die Straße. «Julia wäre kein schlechter Exportartikel gewesen», sagte er. «Sind
schwarze Mädchen bei Ihnen so gefragt?»


«Exotik ist immer gefragt.»
Katenkamp dachte an die vielen importierten Thailänderinnen.


«Gehen wir.» Shikuku wandte sich
noch einmal an Nuria. «Daß du mir sofort Nachricht gibst, sobald du etwas
erfährst. Du weißt, wo ich zu erreichen bin.»


Nuria nickte stumm. Sie
versuchte, Katenkamp zuzulächeln. Aber das Lächeln wollte ihr nicht gelingen.
Hinter Shikukus Rücken machte er ihr ein beruhigendes Zeichen.


Im Treppenhaus gingen sie durch
ein Spalier aus Frauen und Kindern. Das Gericht aus Kartoffeln und Tomaten
brutzelte auf dem Holzkohlenherd immer noch vor sich hin.


«Schade, daß sein Paß noch im
Hotel liegt», sagte Katenkamp auf der staubigen Kiboko-Straße.


«Wir können es so versuchen.
Einer der Kellner im Castle-Hotel steht bei uns auf der Besoldungsliste. Wir
haben ihn dort installiert, um rechtzeitig über gewisse Dinge informiert zu
sein. Es gibt in Mombasa keine größeren Geschäfte und keine kleineren oder
größeren Schweinereien, die nicht im Castle-Hotel ihren Anfang nehmen.» Shikuku
startete den Wagen.


«Mußten Sie Nuria so hart
anfassen?» fragte Katenkamp.


«Hab ich sie hart angefaßt?» Mit
der Hupe jagte er drei spielende Kinder von der Fahrbahn. «Da müßten Sie bei
uns mal eine richtige Vernehmung erleben.»


 


 


Das Castle-Hotel stand an der Moi-Avenue. Als sie unter den
überdimensionalen Elefantenzähnen hindurchgefahren waren, kam der grauweiße Hotelbau
in Sicht. Offensichtlich eine Erbschaft aus Kenias Kolonialzeit. Stuckreste
zierten die Fassade des Gebäudes. Ein architektonisch simpler Klotz,
bemerkenswert nur durch die schritthohe Terrasse zur Straßenseite hin.


«Kann man dort etwas essen?»
fragte Katenkamp. «Ich habe Hunger.»


«Ich vergaß, daß Sie Ausländer
sind. Wir essen immer erst abends. Sie können dort sogar sehr gut essen.»
Shikuku parkte den Wagen direkt vor einem Andenkenstand. Der Besitzer hinter
seinen Herden von holzgeschnitzten Tieren wagte keinen Protest.


Suchend sah Shikuku sich auf der
Terrasse des Castle-Hotels um, dann steuerte er auf einen Zweiertisch an der
Rückwand zu. Der Tisch stand zwischen zwei Fenstern des Speisesaals. Der
Ventilator an der Decke wirbelte Essensdüfte nach draußen. Keine schlechten
Düfte.


Ein uniformierter Kellner
erschien. Die gelbliche Jacke hing ihm etwas zu weit um die Schultern.
Beflissen beugte er sich zu den beiden Männern herab.


«Bring uns Tee», sagte Shikuku.
«Für meinen Freund ein paar Sandwiches.» Im Flüsterton setzte er hinzu: «Julia
ist ermordet worden. Ich brauch Informationen.»


Ein Junge führte einen blinden
Bettler im Zeitlupentempo an der Terrasse vorüber. Bittend streckte der
weißhaarige Neger eine magere Hand zu den Tischen hin aus. Die Touristen
vertieften sich intensiver in ihre Gespräche oder wandten sich ab; die
Eingeborenen sahen durch den Alten hindurch. Hinter ihm bewegten sich Menschen
aller Hautfarben: Touristen mit Kameras vor den Bäuchen, Kinder in
Schuluniformen, turbantragende Inder, Muslims mit bestickten Käppchen, Inderinnen
in Saris, in schwarzen Stoff gehüllte Negerinnen, bunt gewandete Frauen aller
Hautschattierungen, europäisch gekleidete Männer in Maßanzügen und zerlumpte
Gestalten. An den Tischen saßen auffallend viele Mädchen, ebenso auffallend
zurechtgemacht. Einige hatten sich bunte Perlen in die entkräuselten Haare
geflochten; andere trugen kunstvoll getürmte Frisuren, wie auf Draht zu
bizarren Krönchen geformt.


Der Kellner stellte zwei
Teekannen aus Metall auf den Tisch. Betont umständlich nahm er die Tassen vom Tablett.
«Julia war in der vergangenen Woche zweimal mit einem Deutschen hier»,
flüsterte er. «Nie lange. Sie sind immer bald weggefahren.»


«Wohin?» Shikuku hielt den Kopf
gesenkt.


Der Kellner sah zu der Schlange
wartender Taxen vor dem Hotel hinüber. «Sammy hat sie gefahren. Einmal
bestimmt. Ich werde ihn fragen.»


Sie sahen den Kellner hinaus auf
die Straße gehen und mit dem Fahrer eines ramponierten Peugeot reden. Als er
nach einer Weile vier Sandwiches mit Roastbeef vor Katenkamp hinstellte,
flüsterte er: «Einmal sind sie zu Julia gefahren, das andere Mal ins
Simba-Hotel. Der Deutsche hatte viel Geld. Er war auch einmal allein hier und
hat mit Mary geredet.» Der Kellner deutete zu einem allein sitzenden Mädchen
hinüber. Ein auffallend schlankes und großes Mädchen. Unter dem körpernah
geschnittenen Gewand aus einem grün-weiß-gestreiften Baumwollstoff zeichnete
sich eine Mannequin-Figur ab.


Shikuku nickte zufrieden. «Gut»,
sagte er. «Du bist dein Geld wert. Schick das Mädchen rüber.» Zu Katenkamp:
«Ein Flüchtlingsmädchen aus Somalia. Die müssen oft ihre ganze Familie
ernähren.» Er zog einen dritten Stuhl an den Tisch heran.


Das schlanke Mädchen brachte
seine Cola-Flasche und ein halbvolles Glas mit an den Tisch. Zögernd nahm es
Platz.


«Ein Freund aus Deutschland»,
sagte Shikuku.


Das Mädchen lächelte. Aber hinter
dem Lächeln blieb der Blick stolz und teilnahmslos. Er schien in eine
unendliche Ferne gerichtet zu sein.


«Vor ein paar Tagen hat ein
Deutscher mit dir geredet.»


Mary griff nach dem Cola-Glas.
Auf jedem ihrer feingliedrigen Finger trug sie einen Silberring. «Mit mir reden
viele Deutsche.»


«Er hieß Peter.»


«Das ist bei uns ein
Allerweltsname», warf Katenkamp ein. Nach dem Foto in Peter Texels Paß
versuchte er, eine Beschreibung zu geben.


«Ich erinnere mich an den Mann.»
Marys hellbraune Hautfarbe schien sich um eine Spur zu verdunkeln.


«Was wollte er?» fragte Shikuku.


«Das Übliche.» Die schmalen
Schultern strafften sich in einer Abwehrreaktion.


«Bist du mit ihm gegangen?»


«Nein.» Das kurze Nein drückte
mehr aus, als nur eine sachliche Mitteilung. Mary preßte die Lippen
aufeinander.


«Warum nicht? Wollte er zu wenig
zahlen?»


«Er hat nicht nach dem Preis
gefragt.» Mary warf den Kopf in den Nacken. Ihr langer Hals bog sich weit nach
hinten. «Es war kein guter Mann», sagte sie.


«Warum nicht?»


«Das fühlt man. Ich hatte Angst
vor ihm. Keine richtige Angst», schränkte sie ein. «Er gefiel mir einfach
nicht. Mein Vater hatte große Kamelherden», setzte sie unvermittelt hinzu, als
hätte ein Mädchen, dessen Vater große Kamelherden besessen hat, keinen Grund zu
irgendwelcher Angst.


«Worüber habt ihr gesprochen?»
Shikuku konnte seine Fragen auch in einem fast entschuldigenden Tonfall
formulieren.


«Über Deutschland.»


«Wollte er dich mitnehmen?»


«Ja. Ich sollte in seinem Geschäft
arbeiten.»


«Du weißt, daß du nicht nach
Deutschland kannst.»


«Ich will nicht nach Deutschland.
Und ich arbeite auch für niemand. Ich will zurück nach Somalia. Da sucht mein
Vater einen Mann für mich aus.» Marys Blick richtete sich wieder in eine unbestimmte
Ferne.


Katenkamp sah in dieser Ferne
jetzt Kamelherden durch die Wüste ziehen.


«Falls mich jetzt noch einer
nimmt», setzte Mary leise hinzu.


Fünf Millionen Flüchtlinge soll
es in Afrika geben, dachte Katenkamp. Hier bin ich einem Fall von Flüchtlingselend
begegnet. Ich möchte mich mit diesem Mädchen einmal einen Abend lang
unterhalten. Er musterte verstohlen das hübsche Gesicht und die schlanke Figur.
Ich möchte mich mit diesem Mädchen nicht nur unterhalten; aber ich möchte ihm
kein Geld geben müssen.


«Du kannst gehen», sagte Shikuku.
«Solltest du mal Schwierigkeiten haben, dann...»


Mary stand bereits. Sie ließ ihr
Getränk auf dem Tisch zurück, ging durch die Tischreihen hinaus auf die
Moi-Avenue und verschwand in der Menge.


«Was halten Sie davon?» fragte
Shikuku nach einer langen Pause.


«Ein stolzes Mädchen. Sie hat
Glück gehabt.»


«Sie meinen...?»


«Ich meine, daß dieser Texel hier
ein Mädchen gesucht hat. Irgend jemand wollte das verhindern.»


«Was ihm gelungen ist», stellte
Shikuku fest. «Aber warum hat er dann auch noch das Mädchen umgebracht?»


«Das herauszufinden, dazu sind
wir da», sagte Katenkamp. «Sind Sie da», verbesserte er sich.
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«Kazungu! Kazungu!» Ein leises Klopfen begleitete die Rufe.
«Kazungu! Mach auf! Ich weiß, daß du da bist.» Jemand hämmerte mit der Faust
gegen die Tür.


Kazungu Kibabe sah aus
verquollenen Augen zur Tür hin. Unter der Klinke hing an einem Querriegel das
schwere Vorhängeschloß. Mochte da draußen klopfen, wer wollte. Er würde sich
mindestens einen Tag lang nicht blicken lassen. Er wollte allein sein. Niemand
sollte sehen, wie man ihn bei der Polizei zugerichtet hatte.


«Kazungu! Mach auf!»


«Verschwinde!» rief Kazungu. Er
schloß die Augen und zog die Beine an den Leib. So konnte er noch am bequemsten
liegen.


«Gut. Dann sage ich es dir eben
so: Der Deutsche, mit dem Julia fort wollte, ist auch ermordet worden. Sieh
dich vor.» Hinter der Tür entfernten sich Schritte.


Vorsichtig wälzte Kazungu sich
auf die andere Seite. Der Deutsche war also tot. Na und? Er war es nicht
gewesen... Kazungu drehte sich auf den Bauch. Sein Rücken schmerzte. Besonders
die Nierengegend. Besonders die Rückseite der Oberschenkel. Besonders die linke
Wade. Alles schmerzte besonders stark. Und dazu dröhnte es in seinem Schädel,
als schlüge jemand pausenlos auf einen tiefen Gong. Zu dritt hatten sie ihn
festhalten müssen, damit ein vierter Mann ihn mit dem Ebenholzknüppel
bearbeiten konnte. Sie fühlten sich nur stark, wenn sie einen Rungu in der Hand
hielten, diese dummen Polizisten in ihren kurzen Hosen, den Kniestrümpfen und
den schweren Schuhen. Wie Engländer sehen sie aus. Und sie sind so dumm wie die
Engländer. Bloß eben schwarz. Die Engländer sind dumm, hatte sein Vater gesagt,
sonst hätten sie sich von den Mau-Mau nicht aus dem Land jagen lassen.


Und dann hatten sie ihn in diese
stinkende Zelle geworfen, direkt auf den vollgekotzten und vollgepißten
Lehmboden. Wie auf Seife war er gegen die Wand gerutscht, mit dem Kopf gegen
die Steine geknallt, und dann war es stockdunkel geworden.


Aber am Morgen mußten sie ihn
laufen lassen. Er hatte Julia nicht umgebracht. Er konnte Julia gar nicht
umgebracht haben. Während Julia starb, hatte er bereits bei der Polizei
gesessen; zusammen mit Dieben, Trunkenbolden und Betrügern. Hätten sie ihn
nicht festgenommen, würde Julia vielleicht noch leben. Vielleicht. Jedenfalls
konnten sie ihn nun nicht so lange schlagen, bis er einen Mord zugab, den er
nicht begangen hatte. Wer in der Zelle liegt, der kann nicht draußen morden.
Das mußten sogar die dummen Polizisten einsehen. Eigentlich war es gut, daß
diese blöde spanische Touristin so gekreischt hatte, als er an den Baum
pinkelte. Erregung öffentlichen Ärgernisses. Soll sie doch weggucken, die Kuh.
Man darf als Kenianer doch wohl noch an einen kenianischen Baum pissen. Diese
fetten Ziegen von Touristinnen. Wenn sie abends in die Bars kamen, waren sie
scharf auf schwarze Schwänze. Es durfte bloß kein Weißer merken, dann schämten
sie sich oder schrien gar um Hilfe und behaupteten, man hätte sie vergewaltigen
wollen. Er kannte sie doch, diese fetten weißen Weiber mit den unförmigen
Brüsten, die scharf auf einen Afrikaner waren und dann mit schlechtem Gewissen
stumm unter einem lagen, sich nicht bewegten und gerade mal ein bißchen
stöhnten. Niemand sollte merken, daß sie mit einem Neger schliefen. Als ob
nicht das ganze Haus Bescheid wüßte, wenn jemand mit einer Weißen aus einem
Taxi stieg. Zweimal war ihm das selbst passiert. Viel zu selten. Die weißen
Frauen zahlten gut. Dem Nureli hatte er Geld für eine eigene Hütte gegeben.
Dabei war Nureli ein verlogener Massai, der nicht einmal lesen und schreiben
konnte. Verdammt! Was kümmerte ihn Nureli.


Julia war tot. Jetzt mußte er
schlau sein, sonst hängten sie ihm den Mord doch noch irgendwie an. Mörder kann
man kaufen. Aber nur, wenn man viel Geld hat. Er besaß nur noch hundert
Shilling. Julia hatte ihm kein Geld mehr gegeben. Sie wollte fort. Nach
Deutschland. Julia war nie klug gewesen. Sie glaubte alles, was man ihr
erzählte. Sonst hätte sie ihm auch nicht geglaubt, daß er sie heiraten wollte,
als er sie an der Bushaltestelle vor dem Bahnhof aufgelesen hatte.


Morgen oder übermorgen würde er
seine spitzen Schuhe und die großkarierte Hose anziehen und sich wieder vor dem
Bahnhof herumtreiben. Es kamen immer Mädchen aus ihren Dörfern, um in Mombasa
Arbeit zu suchen. Manche kamen auch aus Nairobi. Aber die waren zu schlau und
ließen sich nicht gleich mit einem Mann ein, jedenfalls nicht mit einem
schwarzen. Er brauchte wieder ein Mädchen vom Dorf. Erst mußte man mit ihnen
tanzen und essen gehen. Bei der Gelegenheit sahen sie selbst, wieviel Geld die
weißen Männer besaßen. Dann mußte man plötzlich kein Geld mehr haben und sie
überreden, für Geld mit einem weißen Mann zu schlafen. Nur ein einziges Mal.
Anschließend teilte man das Geld. Und dann kam das nächste Mal. Man durfte nur
nicht aufhören, von Liebe zu reden, dann funktionierte es. Bei Julia war es
einfach gewesen. Aber Julia war tot, und er brauchte Geld.


Kazungu dachte an das Pfund
Haschisch. Es lag in einem guten Versteck. Er mußte versuchen, den Stoff zu
verkaufen. Wenn er ein neues Mädchen kennenlernen wollte, brauchte er Geld. Es
war gefährlich, mit Hasch zu handeln. Besonders für ihn war es jetzt
gefährlich. Die Polizei würde ihn nicht aus den Augen lassen.


Julia war tot. Aber wer hatte sie
erstochen?


Die Sache mit diesem Weißen hatte
er nicht ernst genommen. Wer weiß, was der ihr alles erzählt hatte. Weiße
Männer erzählen viel von großen Häusern und schnellen Autos. Das imponiert den
schwarzen Mädchen. Aber spätestens nach drei Wochen reisen die weißen Männer
ab. Dann kommen neue weiße Männer und erzählen wieder viel. Bis man ihnen
nichts mehr glaubt. Außer Julia. Nach Deutschland! Dieser Weiße hatte gelogen.
Ein armes Mädchen darf nicht ausreisen. Einen Paß bekommt nur, wer im Ausland Geschäfte
machen oder studieren will.


Also wäre dieser Weiße ohne Julia
abgereist, und Julia hätte wieder Sehnsucht nach Kazungu bekommen. Die weißen
Männer sind nicht gut im Bett. Sie sind nicht stark, und sie riechen schlecht.


Es hatte keinen Grund gegeben,
Julia zu erstechen.


Oder war einer ihrer Brüder nach
Mombasa gekommen, um Julia zu ermorden, weil sie Schande über die Familie
brachte? Nein. Julias Brüder würden das nie tun. Julia war ein gutes Mädchen
gewesen und hatte manchmal auch Geld nach Hause geschickt.


Kazungu rollte sich von der
Matratze herunter. Er besaß kein Bett. Auf dieser Matratze hatte er nur
geschlafen, wenn er nicht bei Julia sein konnte, weil ein Weißer bei ihr im
Bett lag. Auf den Knien rutschte er durch das kleine Zimmer. Alles tat ihm weh.
Er zog sich an der Fensterbank hoch. Gebückt wie ein alter Mann stand er da.


Der weiße Mann war also auch tot.


Kazungu hatte ihn nicht gehaßt.
Er haßte nur weiße Männer, die Julia kein Geld geben oder sie nackt
fotografieren wollten. Ein gutes Mädchen ließ sich nicht nackt fotografieren.
Der Weiße war mit Julia nur zum Fotografen gegangen, um Paßbilder machen zu
lassen. Das durfte er. Die Bilder mußten noch bei dem Fotografen liegen. Es
dauerte immer drei Tage, bis sie fertig waren. Ob er sie jetzt abholte? Er
besaß kein Foto von Julia.


Der weiße Mann lebte auch nicht
mehr. Schlecht. Wenn einem Weißen etwas passierte, gab die Polizei sich immer
besonders viel Mühe.


Ob sie ihn wegen des Mordes an
dem Weißen holen würden? Man wußte nie, was denen einfiel. Julia, dieser Weiße und
Kazungu— das konnte noch eine Nacht in der Polizeizelle bedeuten. Nein, nicht
noch eine Nacht in dieser stinkenden Zelle.


Es war besser, eine Weile zu
verschwinden.


Hinzano besaß einen VW-Bus. Mit
dem veranstaltete er Safaris für Touristen. Billigere und bessere Safaris als
die Hotels. Hinzano brauchte immer jemand, der mitfuhr und abends Feuer machte
und die Zelte aufschlug. Hinzano war sein Freund. Er würde ihn mitnehmen.


Aber im Augenblick war Hinzano
auf Safari. Nicht weit. Nur in den Tsavo-Nationalpark. Auch dieser eine Weiße
war mitgefahren, der Freund des toten Weißen. Was der wohl sagen würde, wenn er
erfuhr, daß sein Freund jetzt tot war? Und Freunde waren sie gewesen, auch wenn
sie so taten, als ob sie nichts miteinander zu tun hätten. Im Florida
Night-Club hatten sie auf der Toilette miteinander geflüstert und dann laut
gelacht. Anschließend saßen sie wieder an verschiedenen Tischen und sahen
einander nicht an. Und dann hatte der eine Weiße Julia angesprochen.


Kein sehr sympathischer Mensch.
Wie er Julia angesehen hatte. Wie eine Ziege, die man auf dem Markt kaufen
will. Und wie er sie befühlt hatte. Nicht wie ein Mädchen, mit dem man schlafen
will. Irgendwie anders. Aber er hatte Geld. Viel Geld. Da fragt man nicht, ob einer
sympathisch ist. Der Kellner mußte gleich eine ganze Flasche Whisky auf den
Tisch stellen. Soviel Geld gaben auch die reichen Touristen nur selten aus. Und
Julia hatte er für eine Nacht tausend Shilling gegeben. Dafür hätte er drei
Mädchen haben können.


Aber die tausend Shilling hatte
Julia nicht mehr geteilt. Dafür wollte sie sich Kleider kaufen, weil sie mit
dem Weißen nach Deutschland wollte.


Ob sie es sich anders überlegt
hatte und der Weiße sie erstochen hatte, weil er nun wütend geworden war? Auf ein
Mädchen muß man sich verlassen können. Wenn ein Mädchen trotzig ist, dann
verprügelt man es. Wenn eine Frau nicht tut, was der Mann will, darf er sie
schlagen. Aber wenn man sie ersticht, kommt man lebenslänglich ins Gefängnis...
Vielleicht ist das bei den Weißen anders? Kaum. Obwohl, bei denen ist so vieles
anders.


Aber der Weiße war ja selbst
ermordet worden.


Wann und wo?


Kazungu beschloß, das
herauszufinden.


Morgen, wenn er sich wieder
besser bewegen konnte, wollte er sich umhören.


Morgen würde auch Hinzano von der
Safari zurück sein.
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Katenkamp stand unter dem Deckenventilator des
Polizeireviers und genoß den kühlen Luftstrom, in dem das Antwort-Fernschreiben
aus Hamburg leise auf dem Tisch flatterte.


«Nun kann ich mir einiges
zusammenreimen», sagte Shikuku. «Es war eine gute Idee, sich mit Hamburg in
Verbindung zu setzen... Solche Leute wie diesen Texel haben wir hier gar nicht
gern.»


«Wer hat die schon gern?»
Katenkamp zuckte die Achseln. «Ich verstehe nur nicht, was wir nun
Entscheidendes erfahren haben. Texel wollte ein Mädchen mit nach Deutschland
nehmen; deshalb der unbenutzte Flugschein und der Reisepaß ohne Foto. Aber...»


Shikuku unterbrach ihn. «Für mich
ist der Zusammenhang zwischen den beiden Fällen wichtig. Wir brauchen nicht
mehr auf unterschiedlichem Terrain zu operieren. Das erleichtert die Arbeit.»


«Theoretisch wohl», räumte
Katenkamp ein. «Praktisch kann es uns passieren, daß wir am Ende mit zwei
unaufgeklärten Fällen dastehen. Keine verlockende Aussicht. Wie sich die Sache
darstellt, müssen wir jetzt womöglich von einem einzigen Täter ausgehen. Von
einem Doppel-Muuwaji.»


«Für Doppelmörder haben wir kein
Wort», sagte Shikuku. «Im übrigen bin ich ganz Ihrer Meinung.»


«Das freut mich. Aber ich weiß
nicht, ob es uns die Arbeit erleichtert. Wer in einer einzigen Nacht zwei Morde
begehen und beide Male ungesehen davonkommen kann, der ist kein einfacher
Gegner.»


«Mit primitiven Menschen habe ich
oft genug zu tun.» Shikuku rollte das Fernschreiben zusammen und sah durch die
Papierrolle aus dem Fenster.


Draußen rutschten Sträflinge in
weißen Kutten auf Knien über den Rasen und schienen sich um jeden Grashalm
einzeln zu kümmern. Ein Posten, Gewehr im Anschlag, stand hinter den Männern
und brüllte ihnen Befehle zu. Die Männer sahen halbverhungert aus.


«Warum die weiße Kleidung?»
fragte Katenkamp. «Wegen der Hitze?»


«Hitze?» Shikuku ließ die
Papierrolle sinken und sah Katenkamp erstaunt an. «Sie haben Vorstellungen...
Nein, in diesen Kutten kann man sehr schlecht fliehen.»


«Sträflingskleidung kann man
ausziehen.»


«Dann läuft man nackt herum und
fällt nicht weniger auf. Oder glauben Sie, wir stellen den Leuten auch noch
Unterwäsche?» Shikuku legte das Fernschreiben aus der Hand. «Ihre Leute haben
gute Arbeit geleistet. Ich hoffe, wir können unserem Mann bald so eine Kutte
anziehen.»


«Was wollen Sie unternehmen, um
an ihn heranzukommen?»


«Ich fahre Sie in Ihr Hotel.»


Die beste Idee des Tages, dachte
Katenkamp. Ich fange an, mich in diesem Polizeirevier wohl zu fühlen. Solche
Reviere scheinen überall auf der Welt gleich zu sein. Unsere Telefone und
Schreibtische sind moderner, aber Akten und Formulare liegen bei uns nicht
weniger herum, und neben den Karten mit den Reviergrenzen hängen bei uns auch
die Dienstpläne... Also endlich ins Hotel. Und ich dachte schon, ich komme nie
mehr in den Swimmingpool, geschweige in den Indischen Ozean.


«In Ihrem Hotel halten Sie die
Augen offen», fuhr Shikuku fort. «Ich habe nicht die Zeit dazu, und ich könnte
es auch wegen meiner Hautfarbe nicht so gut wie Sie. Nehmen Sie sich von den
Leuten vor, wen immer Sie wollen.»


«Was ich eigentlich nicht darf.
Aber ich habe meine Dienstmarke und auch meinen Ausweis dabei.» Er hatte sie
eingesteckt, um sie den Polizeischülern in Nairobi zeigen zu können. «Ich muß
auf den Überrumpelungseffekt bauen und hoffen, daß sich nicht gleich jemand
beschwert.»


«Dann rufen Sie mich. Ich
bearbeite Mombasa. Da wiederum kämen Sie nicht weit.»


«Bestimmt nicht.» Schon weil ich
eure Vernehmungsmethoden nicht beherrsche. Den letzten Satz sprach er nicht aus.
«Die Arbeitsteilung gefällt mir.» Die Augen offen halten, das konnte auch
bedeuten, in der Sonne zu liegen und den Assistant Superintendent Azhar Shikuku
einen guten Mann sein zu lassen.


 


 


Im Simba-Hotel stand sein Koffer noch neben der Rezeption.


«Möchten Sie ein Zimmer in, äh,
dem bewußten Bungalow haben? Die Renovierungsarbeiten sind beendet.»


«Einverstanden.» Es konnte
nicht schaden, in der Nähe des Tatorts zu wohnen. Andererseits versprach es
auch keinen besonderen Nutzen. Die Sache war passiert und ließ sich vom Balkon
aus bestimmt nicht aufklären.


Während Katenkamp die Anmeldung
ausfüllte, sagte er: «Wenn sich verhindern ließe, daß jeder erfährt, wer ich
bin...»


Direktor Ananse hatte sich
persönlich an die Rezeption bemüht. Er lächelte beflissen. «Schreiben Sie einen
anderen Beruf auf das Anmeldeformular. Obwohl... Das Schweizer Ehepaar kann ich
nicht zum Stillschweigen verpflichten.»


Ein Boy nahm den Koffer.


Vor dem Raum, den Peter Texel
bewohnt hatte, stand ein Eimer mit Abfällen. Belangloser Unrat, wie er in jedem
Hotelzimmer anfällt: eine leere Zigarettenschachtel, Bananenschalen, ein paar
Papiertaschentücher und die Plastikfolie der Verpackung einer Unterhose.
Zwischen Kehrschaufel und Handfeger steckte eine zusammengefaltete Zeitung.


Katenkamp bückte sich danach. Er
hielt eine Ausgabe der Hamburger Morgenpost in der Hand. Eine alte
Ausgabe zwar, aber vielleicht hatte Texel keine Zeit gefunden oder kein
Interesse gehabt, das Kreuzworträtsel zu lösen. Er nahm die Zeitung mit ins
Zimmer.


Der Boy setzte das Gepäck ab,
schaltete die Klimaanlage ein und entfernte sich schnell.


Vom Balkon aus sah Katenkamp
neben einer Palme ein markiertes Viereck. Man hatte dünne Holzpflöcke in den
Boden getrieben und dazwischen Schnüre gespannt. Auch eine Form der Tatortmarkierung.
Sie sah wie eine primitive Grabeinfassung aus.


In der Krone der Palme hingen
noch vier Kokosnüsse. Krächzend ließen sich drei schwarze Vögel auf einem
Palmenzweig nieder. Rabengroße Glanzstare. Ihr Krächzen konnte einen auch an
Sterben und Tod erinnern.


Katenkamp schätzte die Entfernung
bis zu der Tatortmarkierung ab. Mit einem kräftigen Sprung von der
Balkonbrüstung wäre sie vielleicht zu erreichen gewesen. Einen Menschen vom
Balkon aus bis dorthin zu werfen, war wohl unmöglich. Auch einen extrem
leichten Menschen nicht. Und auch keinen Toten. Also hatte Texel sich aus
irgendeinem Grund an die nun markierte Stelle begeben. Dort war er seinem
Mörder begegnet. Ob der Mann...? Unmöglich. In den Wedeln einer Palme kann man
nicht sitzen wie auf dem Ast einer Eiche. Und sich in mehreren Metern Höhe an
den Stamm klammern, bis das Opfer erscheint? Sich dann fallen lassen und...?
Das ist nur erfolgversprechend, wenn das Opfer sich an einer bestimmten Stelle
befindet. Ein ziemlich aussichtsloses Unternehmen also. Am Tage undurchführbar
und nachts erst recht. Es sei denn, ein Helfer am Boden dirigiert das Opfer in
die einzig günstige Position. Alles Spekulationen. Aber welcher Fall wäre
jemals ohne Spekulationen aufgeklärt worden? Und an Tatorten werden nun mal so
selten Visitenkarten verloren.


Katenkamp war müde. Erst der
Nachtflug und dann die Stunden in der ungewohnten Hitze von Mombasa. Er ging in
sein Zimmer. Die Klimaanlage lief auf vollen Touren und verwandelte den Raum in
einen Kühlschrank. Er schaltete sie auf Null.


Auf dem niedrigen Tisch lag die
(Hamburger Morgenpost». Fotos von einem Flugzeugunglück in Amerika nahmen fast
die ganze Titelseite ein. Achtzig Tote. Katenkamp blätterte die Zeitung durch.
Für das Kreuzworträtsel hatte Texel sich nicht interessiert. Auf der
gegenüberliegenden Seite standen unter Sportnachrichten sechs Spalten
Kleinanzeigen. Unter der Rubrik Treffpunkt liefen die Anzeigen von
‹Fotomodellen› aus Norddeutschland. Hostessen und Masseusen boten ihre Dienste
an, blonde und langbeinige, Twiggytypen und solche mit großer Oberweite,
südländische und nordische. Nadine, Yvonne, Carmen, Jeanette, Jasmin hießen die
Damen. Halbwegs gebräuchliche Vornamen tauchten nicht auf.


Eine Anzeige fiel Katenkamp auf. Farbiges
Modell — wild wie der Urwald — erwartet Dich Tag und Nacht. Es folgte die
Vorwahlnummer von Hamburg und die Nummer des Anschlusses. Hinter der Anzeige
stand ein Kreuz. Mit einem Kugelschreiber dick zwischen die Anzeigen gesetzt.
Aber keines jener Kreuze, mit denen jemand etwas anzeichnet. Der Querbalken des
Kreuzes war hoch angesetzt und stand im rechten Winkel zu dem senkrechten
Längsbalken. Ein Todeskreuz.


Katenkamp ließ die Zeitung
sinken. Ein interessanter Zufallsfund. Er bedeutete für die Kollegen in Hamburg
wohl Arbeit. Wie hatte es in dem Antwortfernschreiben aus Hamburg geheißen?
(Texel war bis vor kurzem mit einer Negerin liiert. Name: Pamela Wanyoike.
Texel meldete die Wanyoike Anfang des Monats als vermißt. Anzeichen für ein
Verbrechen liegen nicht vor. Texels Tätigkeit für die W. unzweifelhaft.
Zuhälter.»


Jetzt lag ein Anzeichen vor. Oder
welchen Grund sollte Peter Texel gehabt haben, ausgerechnet hinter diese
Anzeige ein solches Kreuz zu setzen? Wollte er damit nur das Ende der
Angelegenheit zum Ausdruck bringen? Und ausgerechnet den Paß dieser Pamela
Wanyoike hatte Texel bei sich geführt... So viele Zufälle pflegen sich nicht zu
häufen. Blieb nur die Frage, warum er seine Pamela erst als vermißt gemeldet
hatte, wenn er plante, eine neue Pamela nach Deutschland einzuschleusen. Falls
man die Leiche der ersten Pamela doch irgendwann finden sollte? Ein riskantes
Spiel. Aber vielleicht weniger riskant, als das Verschwinden der ersten Pamela
nicht zu melden und sie stillschweigend durch eine neue zu ersetzen. Texel
mußte Gründe für die Vermißtenmeldung gehabt haben. Leider stand er für Fragen
nicht mehr zur Verfügung.


In einem ersten Impuls wollte
Katenkamp zum Telefonhörer greifen. Sollten sie ihm die Kosten für das Gespräch
nach Hamburg doch auf die Rechnung setzen; irgendwann würde man ihm die Kosten
schon erstatten. Unter Umständen allerdings erst nach Monaten. Nein, es war
sinnvoller, den Verdacht per Fernschreiber zu übermitteln. Auch wirkungsvoller.
Auf jedem Kommissariat der Welt hat man gern etwas Schriftliches in der Hand,
und sei es nur, um es irgendwo ablegen zu können. Am billigsten würde der
Versuch kommen, sich mit der Hamburger Nummer verbinden zu lassen. Meldete die
wilde Farbige sich nicht mehr, so wäre er zum Nulltarif zu einem weiteren
Indiz... Ach was, mochten die Kollegen in Hamburg das alles nachprüfen.


Katenkamp stellte sich unter die
Dusche. Anschließend zog er die schweren Vorhänge mit dem afrikanischen Muster
vor das große Fenster, räumte Hemden und Socken in die Fächer des türenlosen
Kleiderschranks, ließ dabei das Wasser aufder Haut verdunsten und legte sich
dann auf das breite Bett. Vor dem Bungalow krächzten immer noch die Glanzstare.
Verdammte Biester!


Er erwachte bei völliger
Dunkelheit. Erst halb sieben. Also stimmte es, daß die Nacht in den Tropen früh
hereinbricht.


Die Hotelhalle war jetzt
wesentlich stärker bevölkert als am Tage. Die beiden Andenkenläden links von
der Rezeption erstrahlten in hellem Licht. Der eine Laden bot gehobenes
Kunsthandwerk und individuell gearbeiteten Schmuck an, dazu ungefaßte
Halbedelsteine. Der Inder in dem zweiten Laden machte mit Postkarten, ganzen
Herden holzgeschnitzter Elefanten, Löwen und Flußpferde sowie Armreifen,
Glasperlenschmuck und bunten Kleidern den größeren Umsatz.


Katenkamp beschloß, die
Hotelanlage zu inspizieren, soweit das bei der Dunkelheit noch möglich war.
Links ging es weiter zur Bar. Der leicht abschüssige Plattenweg führte an dem
winzigen Büro der UTC — United Touring Company — vorüber. Ein wuschelhaariges
Mädchen in einer gelben Bluse saß hinter dem Schalter und strickte.


«Useless Touring
Company», sagte jemand. Eine Frau lachte.


Gleich neben der Bar lag der
Swimmingpool. Teenager tauchten in dem blaugekachelten Becken, von einer
Unterwasserbeleuchtung in weiches Licht gehüllt. Wenn sie an die Oberfläche
kamen, kreischten sie laut. Junge Amerikaner. Neben dem Swimmingpool stand eine
Tischtennisplatte. Schlapp hing das Netz durch. Hinter der Tischtennisplatte
erstreckte sich ein betoniertes Quadrat. Wohl als Tanzfläche gedacht, denn an
ihrem Rand stand eine überdachte Hütte mit offener Vorderfront. Ein
Musikpavillon in afrikanischem Stil.


Gepflasterte Wege führten durch
die Rasenflächen zu einer kniehohen Mauer. Dahinter begann der Strand. Jetzt
überspülten ihn die Wellen des Indischen Ozeans und brachen sich an der Mauer.
Die Flut schien ihren höchsten Stand erreicht zu haben.


Katenkamp blieb an der Mauer
stehen. Wäre es nicht einfacher gewesen, einen Badeunfall vorzutäuschen, als
Texel unter der Palme umzubringen? Katenkamp sah aufs Meer hinaus. An dem
nachtschwarzen Himmel standen nur wenige Sterne. Langsam zogen die
Positionslichter eines Schiffes über die Horizontlinie. Vielleicht war Texel
ein zu guter Schwimmer gewesen, um einen Badeunfall... Oder war er
Nichtschwimmer gewesen? In beiden Fällen hätte ein Badeunfall unglaubwürdig
gewirkt. Oder konnte der Täter nicht schwimmen und mußte befürchten, bei einem
Kampf im Wasser selbst zu ertrinken? Fragen über Fragen.


Ich hätte die Leiche jedenfalls
noch über die Mauer ins Meer geworfen, dachte Katenkamp. Dann wäre Texel
vielleicht erst nach Tagen gefunden worden. Die paar Meter bis zum Meer hätten
bei mir keine Rolle gespielt. Ich hätte auch die falsche Spur noch gelegt. Ich,
dachte er, ich hätte den Mann überhaupt nicht umgebracht. Aber wenn es uns
nicht gelingt, uns in die Lage eines Täters zu versetzen, können wir uns gleich
einen anderen Beruf suchen.


«Jambo», sagte hinter ihm jemand.
Jambo, der Allerweltsgruß in Kenia.


Er drehte sich um. «Jambo.»


Vor ihm stand ein hoteleigener
Wächter, ein Askari. Ein großer, kräftig gebauter Mann in einer
Phantasieuniform; in der einen Hand eine starke Taschenlampe, in der anderen
einen gedrechselten Ebenholzknüppel, den Rungu. Unter der Uniformmütze mit dem
schwarzen Schirm leuchtete das Weiß der Augen aus dem runden Gesicht.


«Wie lange haben Sie Dienst?»
fragte Katenkamp.


«Von sechs bis sechs. Eine lange
Nacht.»


Das konnte man wohl sagen. «Und
gestern?»


«Gestern auch. Wir haben nur eine
freie Nacht in der Woche. Aber es ist ein guter Job. Man hat Arbeit.»


«Müssen Sie ganz allein das ganze
Hotel bewachen?»


Der Askari beschrieb mit dem
Rungu einen Halbkreis zum Hotel hinüber. «Wir sind vier Männer.»


Also konnten die paar Meter von
der Palme bis zum Meer doch eine Rolle gespielt haben.


«Was war in der vergangenen
Nacht?»


Der Mann zuckte die Achseln. «Ein
Mann ist gestorben. Kokosnüsse sind hart.»


Hatte sich die Wahrheit denn noch
nicht herumgesprochen? Und wollte Shikuku nicht überhaupt noch mit den Askaris
reden? Vielleicht hatte er einen zweiten Mann vorbeigeschickt, um sie befragen
zu lassen.


«Sonst gab es nichts Besonderes?»


«Hier passiert nichts. Wir passen
gut auf.»


Offenbar nicht gut genug. Aber
was war daran schon Besonderes, wenn zwei Touristen beieinanderstanden. Das
hatte einen Askari nicht zu interessieren.


Der Mann hielt Katenkamp den
Ebenholzknüppel hin. «Davor haben die Diebe Angst.»


Katenkamp glaubte es, ohne den
Knüppel zu berühren. Er wußte, was ein Schlagstock ist. Und wenn er es recht
überlegte, wußten es immer mehr Menschen. Nach jeder Demonstration ein paar
mehr.


«Gab es wirklich nichts
Besonderes in der vergangenen Nacht?»


«Es hat laut geknallt.» Der Mann
grinste. «Ein Spaß. Verrückte Touristen haben einen Spaß gemacht.» Nach diesem
Satz verschwand das Grinsen aus dem runden Gesicht und machte einer verlegenen
Miene Platz.


«Ja, Touristen machen verrückte
Sachen», sagte Katenkamp.


«Wo hat es geknallt?» Was war ein
Knall? Was verstand der Mann unter einem Knall?


«Dort drüben.» Der Mann wies nach
rechts hinüber, wo sich die Hotelanlage in der Dunkelheit verlor. «Ein Schuß.
Ich war beim Militär und weiß, wie sich ein Schuß anhört. Erst ein Knall und
dann viel Buntes — wie bei einer Signalpistole.»


«Ich möchte die Stelle sehen.»


Der Askari richtete den Strahl
der Taschenlampe auf den Boden. An der Strandmauer entlang gingen sie bis zum
Ende des Hotelgeländes. Es endete an einem Wall lose aufgeschichteter Steine.
Jenseits der Mauer lag ein unbebautes Grundstück. Niedriger Bewuchs
vertrockneter Pflanzen bedeckte den sandigen Boden. Hier sprengte kein Gärtner
den mageren Sand.


«Wo hat es geknallt?»


Der Askari richtete die
Taschenlampe auf einen Fleck hinter den Steinen. Eine tennisballgroße Stelle
des Bodens war geschwärzt. An ihren Rändern lagen verkohlte Papierreste.


«Erst ein Knall und dann lauter
bunte Sterne», sagte der Askari. «Viele Sterne. Lustig. Very funny.»


Sehr lustig. An der Stelle war
ein Feuerwerkskörper explodiert. So ein Ding, das mit lautem Krachen die
Umhüllung aus Schnüren und Papierschichten sprengt und dann eine Weile bunte
Funken sprüht.


Katenkamp nahm dem Mann die
Taschenlampe aus der Hand. Das Simba-Hotel stattete seine Askaris mit sehr
brauchbarem Gerät aus.


Die Steine lagen fest
aufeinander. Sie rollten nicht unter ihm weg, als Katenkamp die Mauer
überstieg.


Er leuchtete die Umgebung des
Brandflecks ab. Hier war das Gelände zum Strand hin nicht mehr durch eine
Ufermauer befestigt. Aber zum Strand hin zog sich eine schmale Brandspur durch
die dürren Pflanzen. Gut zwei Meter weit ließ sich die Spur, eigentlich eine
Sengspur, verfolgen, dann verlor sich der schwarze Streifen im Sand.


Feuerwerkskörper besitzen
normalerweise keine so langen Lunten. Wer diesen gezündet hatte, der mußte die
Lunte zuvor mindestens um das Hundertfache verlängert haben. Und wie lange
hatte die Lunte gebrannt, bevor sie den Feuerwerkskörper zündete? Das hing von
dem Luntentyp ab. Es gibt schnellbrennende und andere, die sich im
Zeitlupentempo voranfressen. Ob ein Spezialist in der Lage war, aus den
Sengspuren auf den Luntentyp zu schließen? Wohl kaum. Darauf kam es vermutlich
auch gar nicht an.


«Sind Sie hierhergelaufen?»
fragte Katenkamp über die Mauer hinweg.


«Ja, selbstverständlich.»


«Allein?»


«Nein, alle drei. Der vierte Mann
hatte gestern frei.»


Katenkamp sah zum Hotel hinüber.
Zwischen seinem Standort und dem Hotel lagen zwei Bungalows. Dazwischen lag
auch die Palme, unter der man Texel gefunden hatte.


Er stieg über die Mauer zurück.
«Um welche Uhrzeit ist das passiert?»


Der Askari machte ein hilfloses
Gesicht. «Ich habe keine Uhr. Unsere Nachtschicht ging langsam dem Ende zu.»


Die Auskunft paßte ins
Gesamtbild. Dieser Feuerwerkskörper war nicht zum Spaß gezündet worden. Wer ihn
gezündet hatte, der wollte die Askaris an einer entlegenen Ecke des
Hotelgeländes versammeln. Das war ihm unbestreitbar gelungen. Vielleicht wollte
er auch erreichen, daß Texel den Kopf für einen Moment in eine bestimmte
Richtung wendete. Auch das schien ihm gelungen zu sein.


«Es war schon wieder Ebbe, als
das passierte?» fragte Katenkamp.


«Das Wasser war schon wieder
weg.»


Katenkamp schätzte die Entfernung
ab. Die Lunte in Brand setzen, über den Strand laufen...? Im Schutz der Mauer
bedeutete das kein Risiko... In längstens drei Minuten war der Weg bis zum
Tatort zurückzulegen. Die Brenndauer der Lunte hatte garantiert mehr als drei Minuten
betragen. Da hatte nur das Risiko bestanden, trotz aller Vorsichtsmaßnahmen von
einem Dritten gesehen zu werden. Aber welche Tat läßt sich schon völlig
risikolos ausführen?


Hier war das Risiko sogar als
recht niedrig eingeschätzt worden. Erfüllte der explodierende Feuerwerkskörper
seinen Zweck nun nicht, so hatte sich jemand einen Spaß gemacht. Einen Spaß,
bei dem der Explosionsknall für Texel bestimmt gewesen war, der ja außer
Sichtweite stand und den bunten Funkenregen nicht genießen konnte, an dem die
Askaris ihren Spaß haben sollten. Jedenfalls stützte die Entdeckung der
Explosionsstelle Shikukus Theorie von einem vorbedachten Mord.


Gab es in Mombasa
Feuerwerkskörper zu kaufen? Mochte Shikuku das herausfinden. Möglicherweise
gehörte Feuerwerk zum Zeremoniell irgendwelcher religiösen Feste. Dann stellte
es auch für einen Weißen kein Problem dar, sich einen Feuerwerkskörper zu
besorgen. Eine mehrere Meter lange Lunte aber hielt man wohl nicht gerade
vorrätig.


«Ein Spaß», sagte Katenkamp und
gab dem Askari die Taschenlampe zurück.


Hinter den offenen Fenstern und
Türen des hellbeleuchteten Speisesaals bewegten sich die Kellner wie auf einer
Bühne. In ihren Uniformen wirkten sie wie die Mitglieder einer Operettentruppe.
Sie erinnerten Katenkamp an seinen Hunger. Die vier Sandwiches im Castle-Hotel
hatten keine richtige Mahlzeit ersetzen können.


In der luftigen Hotelhalle waren
alle Sessel besetzt. Zu Katenkamps Beruhigung zog man sich für das Abendessen
nicht besonders gut an. Lange Hose und Hemd genügten.


Ein VW-Bus stellte sich quer vor
den Hoteleingang. Fünf Personen stiegen steifbeinig aus der Seitentür. Zwei
Männer und drei Frauen. Staubbedeckt die Gesichter, zerknittert die Hosen. Der
Fahrer reichte Fototaschen und Handgepäck nach draußen.


Hotelgäste gingen auf die
Ankömmlinge zu. «Wie war die Safari?» — «Haben Sie viel gesehen?» — «Auch
Geparden?»


«Es war phantastisch... Nein,
Geparden sieht man selten, sagt der Fahrer.» — «Aber viele Löwen!» — «Den
Kilimandscharo hätte ich mir viel höher vorgestellt.»


Zwei Paare und eine einzelne
Dame, schätzte Katenkamp. Die einzelne Dame war für eine Safari etwas
unzweckmäßig gekleidet, wie ihm schien. Sie trug eine altrosa Lederhose und
eine Wildlederjacke mit Fransenbesatz. Ihre langen blonden Haare hingen strähnig
um das schmale Gesicht. Sie schüttelte ihre langen Beine aus, dann nahm sie
eine teuer aussehende Flugtasche vom Boden auf.


Eine Frau ging auf die Blondine
zu, ein mütterlicher Typ mit breiten Hüften und runden Schultern.


Ihr Mann hat ihr ein kleines Vermögen
und eine auskömmliche Rente hinterlassen, schätzte Katenkamp. Von dem Geld
leistet sie sich jetzt große Reisen, weiß mit sich eigentlich wenig anzufangen
und sucht immer bei irgendwem Anschluß.


 








 


«Frau Pötsche, hier ist was
Schreckliches passiert.» Ein unüberhörbar sächsischer Tonfall. «Dieser Herr aus
Hamburg, Sie haben ihn doch auch gekannt...»


«Nicht daß ich wüßte», kam
schnell die Antwort.


Zu schnell?


«Aber natürlich. Andern Abend,
als der Zauberer hier war, hat er doch mit Ihnen getanzt.»


«Ach, der...» Die strähnigen
Haare wurden mit einer schnellen Kopfbewegung nach hinten geworfen.


«Stellen Sie sich vor, Frau
Pötsche — der ist tot! Es klingt ja komisch, aber er hat eine Kokosnuß auf die
Nuß gekriegt. Das hat er nicht überlebt. Ich jedenfalls lege mich unter keine
Palme mehr! Was sagen Sie denn dazu?»


«Gar nichts. Ich hab ihn doch
kaum gekannt... Jetzt muß ich mich erst mal umziehen — ein Staub ist das auf
diesen Sandpisten! Und dazu die Hitze... Hätt ich doch bloß was Leichteres
angezogen!» Die Blondine überließ ihre Flugtasche einem Boy. Er reichte ihr den
Zimmerschlüssel.


Den anderen Safariteilnehmern
hatte niemand das Gepäck abgenommen. Dienstleistungen sind eine Frage des
Trinkgeldes.


«Bis später, Frau Heinatz. Das
müssen Sie mir nachher genau erzählen.»


Das also war Carmen Pötsche, laut
Auskunft des Fernschreibens aus Hamburg Inhaberin eines Stundenhotels auf St.
Pauli; nach Auskunft des Schweizer Ehepaares nächtliche Besucherin des
ermordeten Peter Texel. Gefaßter konnte man auf die Nachricht vom Tode eines
guten Bekannten nicht reagieren... Gefaßt? Carmen Pötsches Reaktion bestand aus
purer Gleichgültigkeit. Genaugenommen hatte sie überhaupt nicht reagiert.
Neugierig war die Dame jedenfalls nicht. Und an einen Mann, mit dem sie zumindest
einen Teil der Nacht verbracht hatte, mußte man sie erst erinnern.


Katenkamp lächelte grimmig. Mit
schnellen Schritten ging er zur Rezeption. «Welche Zimmernummer hat Frau
Pötsche?»


Der Mann wußte sofort Bescheid.
«Nummer 182.»


«Und Herr Hesselbach?»


Der Mann an der Rezeption
blätterte in einer Kartei. Hesselbachs Zimmernummer war ihm nicht geläufig.
Ungeduldig trommelte Katenkamp auf das schwarze Holz des Tresens.


«Nummer 154.»


Katenkamp lief die Treppe zum
Direktionsbüro hinauf. Direktor Ananse kam ihm entgegen.


«Wo ist Ihre Telefonzentrale?»
fragte er hastig.


«Gleich hinter meinem Büro.»


«Kommen Sie mit!»


«Sie können keine Gespräche
abhören.»


«Das will ich auch nicht.»


Katenkamp ging an Ananses Büro
vorüber und stieß die Tür zur Telefonzentrale auf. Die dicke Telefonistin
machte eine abwehrende Handbewegung. Als sie Direktor Ananse sah, wandte sie
sich wieder ihrer deutschen Grammatik zu.


Auf der Kontrolltafel brannte nur
das Lämpchen unter der Nummer 62.


Katenkamp wartete. «Gespräche
innerhalb des Hotels kann man doch direkt wählen?»


«Ja. Alle Gespräche nach draußen
müssen über die Zentrale gehen.»


«Und auch bei Gesprächen
innerhalb des Hotels leuchtet...» Im selben Moment leuchtete es unter der
Nummer 182 grün auf. Carmen Pötsche hatte den Hörer abgenommen.


Aber die Nummer 154 blieb dunkel.
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Die Zebra-Herde nahm den VW-Bus nicht zur Kenntnis.
Friedlich graste sie weiter in der versteppten Landschaft. Als der Motor kurz
stotterte, hob ein Zebra-Hengst nur einmal kurz den Kopf und witterte zu dem
Gefährt hinüber, das eben in eine leichte Senke des Nationalparks Tsavo-West
hineinrollte.


Die drei weißen Passagiere
standen in dem Wagen. Ihre Oberkörper ragten über das zurückgekurbelte Busdach
hinaus.


«Hast du die Zebras, Claus?»
fragte Frau Holtdorf.


«Klar doch, Jutta. Einwandfrei.»
Claus Holtdorf setzte die Kamera für einen Moment ab. «Standen genau richtig...
Eine so große Herde hat Richter nicht auf den Film gekriegt. Wie kam der Strauß
auf deiner Seite?»


Jutta Holtdorf drehte am Objektiv
ihres Fotoapparates. «Nicht optimal. Von der Seite wär er mir lieber gewesen.
Und du, Ingo?» fragte Jutta Holtdorf ihren Nachbarn. Sie war um die Dreißig und
damit wesentlich jünger als ihr Mann. Wie um der Frage Nachdruck zu verleihen,
stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihren Hintern gegen Ingo
Hesselbachs Hüfte. «Hast du den Springbock?»


Er erwiderte den Druck und
beobachtete Claus Holtdorf aus den Augenwinkeln. Der visierte durch den Sucher
seiner Kamera die dürre Krone eines weit entfernt in der Landschaft stehenden
Baobab-Baumes an. Ingo Hesselbach vollführte eine leichte Drehung mit dem
Unterkörper und schob ein Bein zwischen Jutta Holtdorfs Schenkel. «Ich hab
alles.»


Hinzano Kiponda beobachtete die
Szene im Rückspiegel. Man soll sich keine zu junge Frau nehmen, dachte er. Dann
konzentrierte er sich wieder auf die ausgefahrene staubige Piste. «Gleich
kommen wir an eine Stelle, wo meistens Löwen liegen», rief er nach hinten.


«Verdammt!» Holtdorf nahm die
Kamera vom Auge und prüfte das Zählwerk. «Und ich habe nur noch ein paar Meter
Film.» Mit einem Taschentuch fuhr er sich über den speckigen Nacken.
«Ausgerechnet jetzt, wo die Löwen kommen!»


In diesem Augenblick merkte
Hinzano, daß der Motor das Gas nicht mehr annahm. Er trat das Pedal tief durch.
Der Motor reagierte nicht. Langsam rollte der Wagen noch bis zum tiefsten Punkt
der Senke und blieb dort stehen.


Froh über das Ausbleiben weiterer
filmschädigender Erschütterungen rief Claus Holtdorf: «Wo sind die Löwen?»


«Weit weg», sagte Hinzano. «Wir
haben kein Benzin mehr.» Ratlos starrte er auf die Benzinuhr.


Ingo Hesselbach zog sein Bein
zurück. «Und nun?»


«Was heißt hier, kein Benzin
mehr?» Holtdorf tauchte in das Wageninnere hinein. Beim Bücken wölbte sich sein
Bauch wie eine dicke Kugel über die sonnenverbrannten Schenkel unterhalb
khakifarbener Shorts. «Reservekanister!»


«Ich habe keinen
Reservekanister.» Hinzano drückte die flache Hand gegen die breite Nase. Er
hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen, als rechnete er damit, daß der
Mann hinter ihm gleich auf ihn einschlagen würde.


Oben lächelten Jutta Holtdorf und
Ingo Hesselbach einander an. Jutta Holtdorf trug ein blaues Kopftuch, unter dem
sich rote Locken hervorringelten. Auf ihrer hohen Stirn standen feine
Schweißperlen. Die braunen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sie
lächelte amüsiert und verheißungsvoll zugleich. Ihre Zunge fuhr über die volle
Unterlippe und hinterließ auf der rötlichen Staubschicht eine feuchte Spur.


«Was passiert denn nun?»
erkundigte sich Ingo Hesselbach. Er bückte sich in den Wagen hinein und fühlte,
wie Jutta ihm über den Rücken strich. Wenn ich das Hemd ausziehe, sieht man die
Kratzspuren von der vergangenen Nacht. Mann, war der Alte blau. Jutta hätte gar
nicht zu mir zu kommen brauchen — ich hätte in der Voi-Lodge ebenso zu denen
ins Zimmer gehen können... Hoffentlich ergibt sich jetzt keine Situation, in
der ich das Hemd ausziehen muß.


«Wir müssen warten», sagte
Hinzano.


«Worauf denn?» polterte Holtdorf
los. «Daß hier eine Ölquelle entspringt?»


«Vielleicht kommt jemand vorbei,
der einen Reservekanister dabei hat.» Hinzano fingerte eine Zigarette aus der
zerdrückten Top-Ten-Packung.


«Das kann Stunden dauern.»
Holtdorf ließ sich auf die Sitzbank fallen. «Bis dahin kann es dunkel sein, und
wir kriegen nichts mehr zu sehen.» Er deckte das Kameraobjektiv mit einer
Schutzkappe ab. «Wie weit ist es denn bis zur nächsten Lodge?»


«Mehr als eine Stunde bis zur
Ngulia-Lodge», antwortete Hinzano.


«Dort wird es ja wohl Benzin
geben!»


«Innerhalb der Nationalparks ist
das Aussteigen verboten.»


«Aber wir sind doch bei den
Warzenschweinen...»


«Weil niemand in der Nähe war.
Kilometerweit marschieren, das geht nicht.»


Ingo Hesselbach starrte auf Juttas
Hüften, die sich in Augenhöhe vor ihm befanden. Ohne diese Blinddarmnarbe wäre
sie perfekt, dachte er. «Das ist anderen sicher auch schon passiert», sagte er.
«Müssen wir jetzt mit der Hupe SOS morsen?»


«Hupen ist in den Nationalparks
auch verboten», antwortete Hinzano. «Es stört die Tiere.»


«Irgend etwas muß doch
passieren!» Claus Holtdorfs Englisch war miserabel. Eigentlich hatte er gesagt:
Alles hat zu passieren.


«Bei der Einfahrt in den
Nationalpark Tsavo-West sind wir registriert worden», erklärte Hinzano. «In
zwei Stunden ist es dunkel. Wenn wir den Park bis dahin nicht verlassen haben,
sucht man uns.»


«Schöne Aussichten.» Holtdorf
blinzelte in die tiefstehende Sonne. Auf deutsch fuhr er fort: «Das hat man
davon, wenn man sich mit diesen Gangstern einläßt. Alles bloß, um sechzig Mark
zu sparen. Mit Pollmann wäre uns das nicht passiert. Und ausgerechnet heute
finden im Hotel die Giriama-Tänze statt! Die Aufnahmen kann ich in den Wind
schreiben.»


«Ich verstehe das nicht»,
sinnierte Hinzano halblaut. «Ich habe getankt wie immer, und bisher hat das
Benzin immer für die Strecke gereicht. Wir hätten mit der letzten Tankfüllung
noch bis ins Hotel kommen müssen.»


«Vielleicht zeigt die Benzinuhr
falsch an», gab Hesselbach zu bedenken.


«Ein voller Tank ist ein voller
Tank.» Hinzano schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett. «Das hat mit der Benzinuhr
nichts zu tun.»


«Jedenfalls sitzen wir hier
fest», konstatierte Holtdorf. «Ich habe mir schon immer mal eine Nacht in einem
Löwenkäfig gewünscht.»


Jutta Holtdorf knickte in den
Knien ein und rutschte neben ihren Mann auf die Sitzbank. «Ich genieße das als
Abenteuer.»


«Wenn ich das Licht einschalte,
hat man uns schnell gefunden», sagte Hinzano.


«So eine afrikanische Nacht kann
doch interessant sein.» Jutta dachte an die vergangene Nacht. Liebe unter einem
Moskitonetz... Schade, daß es im Hotel keine Moskitonetze gibt, dachte sie. Man
fühlt sich wie in einem Himmelbett. Und dann noch mit Ingo! Der Junge hat was
los. Mal sehen, wie wir’s im Hotel hinkriegen, daß es noch mal klappt. Unter
Umständen muß ich aus dem Zimmer verschwinden, wenn Claus seinen Mittagsschlaf
hält... Jutta Holtdorf sah Ingo an. Der Mann gefiel ihr. Schmale Hüften und
wesentlich breitere Schultern; kurzgeschnittene blonde Haare, große Augen, ein
etwas energisches Kinn — und Hände, die sowohl streicheln als auch zupacken
konnten. Schade, daß ich in der Lodge nicht die ganze Nacht bei ihm bleiben
konnte. Wann bin ich bei ihm eigentlich wieder abgehauen? Es muß kurz nach
Mitternacht gewesen sein.


Hinzano drückte seine Zigarette
im Aschenbecher aus. «Ich kann mir das nicht erklären. Man muß uns heute nacht
in der Voi-Lodge Benzin gestohlen haben.»


«Der Wagen stand ja auch gleich
an der Straße», sagte Ingo Hesselbach.


«So stellt man ja auch keinen
Wagen ab.» Claus Holtdorf sah durch die Öffnung im Wagendach auf eine große
grauweiße Wolke. Die denken, ich habe nichts gemerkt, dachte er. Ich bin doch
nicht doof! Ich will hier bloß keinen Krach anfangen. Aber laß uns mal wieder
im Hotel sein... Ich wette, daß sie da mit diesem anderen Hamburger, diesem
Texel, auch was gehabt hat. Zur Strafe leiste ich mir mindestens eine Negerin.
Es laufen ja genügend Nutten in Mombasa rum.
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Der Oberkellner wollte ihm einen Tisch am Fenster anweisen;
Katenkamp zog einen ungünstigeren in der Nähe des Eingangs vor. Der hatte den
Vorteil, daß er von dort aus fast den gesamten Speisesaal überblicken und
gleichzeitig den Eingang im Auge behalten konnte.


Am Speisesaal imponierte ihm vor
allem die Deckenkonstruktion aus langen dünnen Mangrovenhölzern. Über den
Stangen lag eine dichte Schicht getrockneter Palmenblätter, dicht genug, um
auch tropischen Regen abzuhalten. Als nächstes imponierte ihm die
Aufmerksamkeit der durchweg sehr jungen Kellner. Sie gaben sich große Mühe...
Wie wurden sie damit fertig, nach Feierabend aus dieser Umgebung in die Hütten
am Straßenrand zurückkehren zu müssen?


Nach Ansicht seines Tischkellners
ließ Katenkamp sich beim Essen zuviel Zeit.


«Finished, Sir?»


«No.»


Dann trank er hinterher noch zwei
Tassen des zu scharf gebrannten Kaffees. Während der ganzen Zeit hatte er
ausgiebig Gelegenheit, die Gäste des Simba-Hotels zu studieren. In der Mehrzahl
waren Paare oder Pärchen nach Kenia gekommen, die meisten von ihnen Deutsche.
Auch unter den wenigen Holländern und Franzosen gab es kaum allein reisende
Herren und erst recht keine allein reisenden Damen. Carmen Pötsche und Frau
Heinatz schienen die einzigen Damen ohne Begleitung zu sein. Beide waren noch
nicht in Erscheinung getreten.


Katenkamp überlegte, wie er bei
Carmen Pötsches Befragung taktisch vorgehen sollte. Empfahl es sich, Azhar
Shikuku hinzuzuziehen? Aber sie brauchte nur kein Englisch zu verstehen oder
verstehen zu wollen, und dann würde sich mit Übersetzung und Rückübersetzung
alles endlos lange hinziehen. Unproblematisch war das Ganze so oder so nicht.
Wer auf St. Pauli ein Stundenhotel führte, der bekam es nicht zum erstenmal mit
der Polizei zu tun; der wußte, daß er unter den gegebenen Umständen nicht
verpflichtet war, irgendwelche Fragen zu beantworten. Jedenfalls nicht die
Fragen eines weißen Kriminalkommissars ohne amtliche Befugnisse.


Carmen Pötsche betrat den
Speisesaal kurz nach halb neun. Die blonden Haare fielen ihr jetzt lang über
die Schultern, locker, frisch gewaschen und geföhnt. Carmen Pötsche trug ein
dreiviertellanges ärmelloses schwarzes Kleid und silberne Sandalen mit sehr
hohen Absätzen. Das Kleid saß etwas eng und ließ erkennen, daß seine Trägerin
trotz ihrer schlanken Gesamterscheinung etwas zur Fülle neigte.


Frau Heinatz lief auf kurzen
Beinen neben Carmen Pötsche her. Ihr Gewand stammte aus der Hotelboutique oder vom
Markt in Mombasa. Die großen Ornamente des afrikanischen Musters ließen sie
noch kleiner und pummeliger erscheinen. Dazu hatte sie ein Ohrgehänge aus
bunten Massai-Perlen und einen breiten Halsreif aus getriebenem Messing
angelegt.


Katenkamp zog die Mundwinkel nach
unten. Er stellte sich den umgekehrten Fall einer Negerin im Dirndl-Look vor
und fand die Vorstellung nicht belustigend. Weit mehr hätte ihn allerdings
interessiert, ob Carmen Pötsche das kleine Schwarze aus Gründen der Trauer um
den verstorbenen Peter Texel trug oder ob es sich um ihren üblichen Abendaufzug
handelte. Aber darüber würde Frau Heinatz mit Sicherheit Auskunft geben können.


Carmen Pötsche machte einen
einsilbigen Eindruck; aber Frau Heinatz gegenüber war wohl jeder Tischgenosse
zur Einsilbigkeit verurteilt. Auch das Kalbsschnitzel schien ihr nach dem
Krabbensalat nicht mehr sonderlich zu schmecken. Sehr zur Verwunderung des
Kellners ließ sie es zurückgehen. Carmen Pötsche schien sonst mehr Appetit zu
entwickeln. Statt dessen trank sie schnell hintereinander drei Gläser Weißwein.


Katenkamp schaffte es nicht, die
Mahlzeit noch länger auszudehnen. Einmal glaubte er, einem aufmerksamen Blick
der Dame in Schwarz zu begegnen. Das Interesse konnte aber auch einfach dem
Neuankömmling gelten. Oder war die Nachricht von der Ankunft eines
Kriminalbeamten über das Schweizer Ehepaar via Frau Heinatz bereits bis zu
Carmen Pötsche gedrungen?


An der Bar war jeder Hocker
besetzt. Katenkamp war gezwungen, sich an einen der Tische zu setzen; direkt
unter einen Lautsprecher, aus dem die gesungene Aufforderung kam, beim alten
Abraham zu kaufen. Deutsche Schlagerberieselung in Afrika.


Der Gin-Tonic war trotzdem der
beste seines Lebens. Oder paßte das Getränk nur am besten zum Klima? Zwei
Katzen schlichen durch die Bar. Ein leichter Wind war aufgekommen und ließ von
der Seeseite her kühle Luft durch den halboffenen Raum streichen. Der Wind
brachte das Geräusch rauschender Palmwedel mit. Von den Wänden glotzten zwei
präparierte Büffelköpfe auf die Hotelgäste herab. Zwischen den Flaschen über
der Bar standen afrikanische Schnitzereien: Figuren mit hervorquellenden
Bäuchen und überbetonten Brüsten; ein stilisierter Löwe ritt auf einer Gazelle.
Katenkamp war sich noch nicht darüber im klaren, ob er sich in einem empfehlenswerten
Urlaubsland befand. Irgendwie kam ihm die ganze Atmosphäre unecht vor. Das
eigentliche Afrika jedenfalls schien weit weg zu sein oder doch erst jenseits
des Hotelgeländes zu beginnen.


Am Eingang zur Bar verabschiedete
Frau Heinatz sich mit einer Handbewegung von Carmen Pötsche. Eine leicht zu
deutende Geste. Frau Heinatz mußte zur Toilette.


Die Gelegenheit war günstig.


Katenkamp erhob sich und ging auf
Carmen Pötsche zu.


Sie trat zur Seite.


«Nein. Ich muß mit Ihnen
sprechen. Ungestört nach Möglichkeit. Zumindest ohne Ihre Begleiterin.»


«Ich glaube nicht, daß ich mich
mit Ihnen unterhalten möchte.» Die Wortwahl war exquisit, aber in den Klang der
Stimme mischte sich ein leicht ordinärer Unterton.


Am Telefon macht die Frau keinen
überzeugenden Eindruck, dachte er; sie wirkt durch ihre optische Erscheinung...
«Ich will’s kurz machen», sagte er. «Sie haben die Wahl, sich mit mir zu
unterhalten, mit einem kenianischen Polizeioffizier oder in Hamburg mit einem
Mitglied der Mordkommission.»


Carmen Pötsche blieb gelassen.
«Was habe ich mit der Mordkommission zu tun?»


«Ich stelle Ermittlungen in der
Mordsache Peter Texel an.»


«Was kann ich dabei schon tun?»


«Mir einige Auskünfte über Peter
Texel geben.»


«Ich habe den Herrn überhaupt
nicht gekannt. Da können Sie jeden hier im Hotel fragen.»


«Genau das habe ich getan und die
Auskunft erhalten, daß Sie Herrn Texel nachts mit Ihrer Anwesenheit in seinem
Zimmer beglückten.»


Die so geschraubt vorgebrachte
Tatsachenbehauptung bewirkte, daß Carmen Pötsche sich schnell umsah. Frau
Heinatz war noch nicht in Sicht.


«Kommen Sie!»


«Welchen Ort schlagen Sie vor?
Wir können in das Büro des Direktors gehen.»


«Ich hasse Büros. Es gibt einen
angenehmeren Platz.» Ihre hohen Absätze klapperten auf den Fliesen, als sie in
Richtung Swimmingpool ging. Ihre Hüften pendelten im Takt der Schritte. Hinter
der Filiale der United Touring Company bog sie nach rechts ab. Auf der
Rückseite des Gebäudes stand eine Bank, von einer Lampe in Dämmerlicht
getaucht; gegenüber eine Vogelvoliere. «Bitte», sagte Carmen Pötsche. «Hier
sind wir relativ ungestört.»


Katenkamp hätte der Frau lieber
gegenübergesessen, vor allem bei besserer Beleuchtung. «Mir ist jeder Ort
recht», sagte er. Die mimischen Feinheiten der Reaktionen Carmen Pötsches
würden ihm unter diesen Umständen zwar entgehen, doch auf die kam es bei dieser
ersten Unterredung nicht so sehr an.


Sie setzten sich.


«Darf ich rauchen?» fragte Carmen
Pötsche.


«Ich sehe darin kein
Eingeständnis einer Schuld.»


«Wenn Sie mich verdächtigen, sind
Sie schon auf dem falschen Dampfer.» Aus einem Lederbeutel holte sie Zigaretten
und ein Feuerzeug hervor. «Ich kann vier Zeugen dafür beibringen, daß ich in
der vergangenen Nacht nicht im Hotel war.»


«Was wollte Texel in Mombasa?» Es
gab keinen Grund, sich auf Unbestreitbares einzulassen.


«Woher soll ich das wissen?» Das
Feuerzeug flammte auf. Seine Flamme zitterte nicht, aber in seinem Schein war
zu erkennen, daß sich der Ansatz der blonden Haare dunkel zu färben begann.


«Wir wissen, daß Sie sich von
Hamburg her kennen», behauptete Katenkamp. «Wir wissen auch, daß Texel Zuhälter
war, und wir wissen, in welcher Branche Sie tätig sind. Wollen Sie Ihr Hotel
noch eine Weile in Ruhe weiterbetreiben, oder wollen Sie wieder auf den Strich
gehen?» Das war stark. Aber hier stenografierte niemand mit, hier lief kein
Tonband und war kein Rechtsanwalt anwesend. Ausnahmsweise durfte er sich diesen
Ton erlauben.


«Ich bin nie auf den Strich
gegangen.»


Das nahm er ihr nicht ab. «Nur zu
Texel ins Zimmer.»


«Also gut, ich habe ihn gekannt.
Ist das verboten?»


«Das hätten wir auch leichter
haben können. Was wollten Sie bei ihm im Zimmer?»


«Na, was wohl schon? Bumsen. Eine
Nummer schieben. Das darf man ja wohl noch als Frau.»


Der Ton schockiert mich nicht,
dachte Katenkamp. Damit kann sie nicht mal mehr einen Anfänger aus dem Konzept
bringen. «Haben Sie mal Pause gemacht? Und hat er Ihnen bei der Gelegenheit
zufällig verraten, was er hier überhaupt wollte?»


«Eine Negerin ficken.»


«Das hätte er zu Hause auch haben
können. Oder wollte ihn Pamela nicht mehr ranlassen?»


Carmen Pötsche schwieg. Aus dem
Handgelenk schleuderte sie die brennende Zigarette ins Gras.


«Und nun unterhalten wir uns
vernünftig», sagte Katenkamp. «In dem Ton kommen wir nicht weiter.»


Carmen Pötsche schlug die Beine übereinander.
Ihre linke Fußspitze wippte nervös.


Ihre Selbstsicherheit ist
angeschlagen, registrierte Katenkamp; die Unterhaltung könnte lohnend werden...
«In welcher Beziehung standen Sie zu Peter Texel? Lassen Sie die Ausflüchte.
Sie sollten wissen, daß Sie damit höchstens ein bißchen Zeit gewinnen. Auf die
Dauer nützen sie Ihnen nichts.»


Die Antwort kam nach einer
längeren Pause. «Wir waren gute Bekannte. Das wundert Sie doch nicht, oder?»


Was wundert mich schon, dachte
Katenkamp. «Wir sind wohl beide in einem Gewerbe tätig, in dem man das Wundern
verlernt...» Nicht völlig, korrigierte er sich; nur muß es schon weit kommen,
ehe ich mich über menschliches Verhalten wundere. — «Wenn ich Sie jetzt frage,
ob Texel Feinde hatte, dann antworten Sie mir mit der Gegenfrage, ob ich einen
Zuhälter kenne, der keine hat. Ich stelle die Frage also gar nicht erst. Lassen
Sie mich ein bißchen laut denken: Texel gehörte zu den kleinen Fischen; mehr
als eine Partie hatte er nicht laufen. Sollte er zufällig mal jemand auf die
Zehen getreten haben, dann hätte der in Hamburg mit ihm abgerechnet. Und das
auch nicht in dieser tödlichen Form. Texel muß sich die Feindschaft erst hier
zugezogen haben. Was können Sie dazu sagen?»


Carmen Pötsche sah auf ihre
Fußspitze. «Mit der einen Partie, das stimmt. Sie haben nur eine Kleinigkeit
übersehen. Die Schwarze stammte von hier. Die mußte er einem Bimbo ausspannen,
bevor er sie laufen lassen konnte.»


Ein völlig neuer Aspekt. «Wo hat
er sie denn ausgespannt? Hier oder in Hamburg?»


«Hier natürlich.»


«Wirklich?»


«Wo denn sonst? Soviel schwarzes
Fleisch läuft in Hamburg ja noch nicht rum.»


Ich habe den Eindruck, dachte
Katenkamp, daß wir hier möglichst lange in Kenia herumsuchen sollen, damit wir
die Hamburger Szene in Ruhe lassen. «Wo ist Pamela denn abgeblieben?» fragte er
schnell.


«Die ist tot.» Carmen Pötsche
erschrak über ihre Antwort. Sie verkrampfte die Finger und biß sich auf die
Unterlippe. «Ich vermute es jedenfalls.»


Sie sah betreten zu Boden.


«Sagen Sie ruhig, daß Sie es
genau wissen. Die Drohung, daß wir Sie wegen Nichtanzeige einer strafbaren
Handlung belangen können, behalte ich mir vor. Es sei denn, Texel hat Ihnen das
alles erst hier erzählt, und Sie wollten mit Ihrem Wissen sofort nach der
Landung in Hamburg zu uns kommen. Nun gehen Sie mal ganz schnell über diese
goldene Brücke, und packen Sie alles aus.»


«Er hat es mir wirklich erst hier
erzählt. Die Schwarze hatte eine Macke. Eine schwere Meise.»


«Sie war also psychisch krank?»


«Da kam alles zusammen. Heimweh
und Suff, und an der Nadel hing sie auch noch. Mit der hat es am Ende nur noch
Theater gegeben. Wenn die in Fahrt kam, konnten die Freier bloß noch zusehen,
daß sie sich in Sicherheit brachten. Dann war die nicht zu bändigen... Sagt
Texel», setzte Carmen Pötsche hinzu.


Und der ist tot. Leider. Ich
hätte ihn jetzt gern gefragt, wer Pamela an die Nadel gebracht hat. Wer...
Verdammt! Da soll ein Mädchen nicht wild werden, wenn so ein Scheißkerl von
Zuhälter... Aber das ist St. Pauli. Wenn so ein Mädchen vor Heimweh krank wird und
sich nicht mehr mißbrauchen lassen will, dann muß die Puppe eben weg. Ist ja
bloß ein Stück schwarzes Fleisch. Aber das beseitigt man nicht ohne fremde
Hilfe. Das gibt noch Arbeit in Hamburg, dachte Katenkamp. Und dabei ist mir
keine Überstunde zuviel. «Wo können wir die Leiche finden? Keine Ausflüchte,
bitte. Die Frauengefängnisse sind hier in einem fürchterlichen Zustand.»


«Lassen Sie das!» Carmen Pötsche
stellte die Füße nebeneinander. «Ich kann mich an die Botschaft wenden.» Sie
wollte aufstehen.


«Was glauben Sie denn, wie lange
es dauert, bis die Botschaft mal erfährt, wo Sie sitzen? Hier dauert alles
etwas länger. Und mit der Nachricht an die Botschaft sind Sie noch nicht wieder
draußen. Ich kann Ihnen etliche Krankheiten und dreißig Pfund Gewichtsverlust
garantieren. Außerdem sollen die Aufseherinnen mit Weißen gar nicht zart
umgehen.» Das ist nicht mein Verhörstil, dachte er. Aber Mr. Assistant
Superintendent Shikuku soll von mir lernen, nicht ich von ihm. Es ist schon
eine gottverdammte Sauerei: Da schleppt man so ein Mädchen nach Deutschland,
und wenn es seinen Zweck nicht mehr erfüllt, schmeißt man’s auf den
Abfallhaufen... «Also: Wo können wir die Leiche finden?»


«In der Elbe.»


«Die Elbe ist lang und breit.»


«Kurz vor Nienstedten. Hinter der
Elbschloßtreppe. In einem gekenterten Boot. Falls Texel mir nichts Falsches
gesagt hat. Ich weiß das alles nur aus zweiter Hand.»


So vertrauensselig sollte Texel
gewesen sein, die Details einer so schweren Straftat preiszugeben? «Das will
ich in Ihrem Interesse hoffen.» Da würde in Hamburg noch viel nachzuprüfen
sein.


«Sie können mir glauben.» Carmen
Pötsche zündete sich die zweite Zigarette an.


Vom Hauptgebäude des Hotels her
näherten sich Schritte. Frau


Heinatz auf der Suche nach
Carmen? Verhaltenes Kichern. Ein Pärchen bog um die Ecke, fand die Bank besetzt
und trollte sich wieder. Die Liebe unterm Tropenhimmel mußte sich einen anderen
Platz suchen.


Kurz darauf klangen die Töne
dumpfer Trommeln und quäkender Blasinstrumente durch den späten Abend. In die
Musik mischten sich hohe Schreie.


«Giriama-Tänze», sagte Carmen
Pötsche. «Ich hab sie schon in einem Dorf erlebt. Alles Show für Touristen.
Kleine Mädchen müssen tanzen, bis sie nicht mehr können.»


Große Mädchen müssen andere Dinge
tun, bis sie nicht mehr können. «Versäumen Sie viel, wenn Sie sich die Tänze
entgehen lassen? Ich bin nämlich noch nicht fertig.»


«Mehr kann ich Ihnen wirklich
nicht sagen.»


«Warten Sie meine Fragen ab. Ich
weiß immer noch nicht, was Texel hier wollte.»


«Eine Weile aus Hamburg verschwinden.
Ist doch verständlich, nicht?»


So verständlich auch wieder
nicht. Wer eine Weile auf Tauchstation gehen will, sucht sich sicherheitshalber
Länder mit komfortableren Gefängnissen aus. Texel hatte immerhin riskiert, daß
man in seiner Abwesenheit die Leiche in dem versenkten Boot fand. Und gerade
für den Fall wollte er Vorsorge treffen. Er wollte die Vermißtenmeldung
zurückziehen und Julia als Pamela präsentieren... Und das beweis mal, mein
lieber Katenkamp! — Er sagte: «Das war schon wieder nicht die Wahrheit.»


«Warum fragen Sie denn, wenn Sie
schon alles wissen?»


«Ich brauche von Ihnen die
Bestätigung für einige Vermutungen. Was wollte Texel hier?»


Carmen Pötsche zertrat die
Zigarettenkippe mit dem Schuh. «Er suchte ein neues Mädchen. Er stand nun mal
unheimlich auf Schwarze.»


«Sie können mir bestimmt sagen,
wie weit er bei seiner Suche gekommen war?»


Carmen Pötsche überlegte sich die
Antwort lange. Der Mann wußte entschieden mehr, als er sagte. Um ihre
Glaubwürdigkeit nicht zu verlieren, durfte sie in keine zweite Falle tappen.
«Er hat ein Mädchen kennengelernt.»


«Name?»


«Julia... oder so ähnlich. Doch,
ja — Julia.»


«Die in Pamela umgetauft werden
sollte.»


Carmen Pötsche schwieg, aber ihre
Kopfbewegung ließ sich als Nicken deuten.


«Diese Julia ist tot. Wenige
Stunden vor Texel ermordet worden.»


«Nein!»


Das ‹Nein› klang echt.


«Können Sie dazu etwas sagen? Es
würde uns sehr viel weiterhelfen.»


«Das Mädchen hatte einen Freund.
Es ist denkbar...»


«Es ist nicht denkbar. Der Mann
befand sich zur Tatzeit bereits in Polizeigewahrsam.»


«Dann kann ich Ihnen wirklich
nicht helfen. Hören Sie sich mal in den einschlägigen Kreisen in Mombasa um.
Bei uns hält man in solchen Dingen sehr zusammen.»


Das weiß ich, dachte Katenkamp.
«Ich danke Ihnen», sagte er. Dieser Ingo Hesselbach ist noch nicht spruchreif.
Ich möchte den Mann erst sehen, dann fallen mir vielleicht mehr Fragen an ihn
ein, als ich jetzt auf Lager hätte.


Carmen Pötsche erhob sich.
Wortlos verschwand sie um die Gebäudeecke. Das Klappern ihrer Absätze wurde
bald von der Begleitmusik zu den Giriama-Tänzen übertönt.


Katenkamp blieb auf der Bank
sitzen.


Als er schließlich aufgestanden
war, ging er um den Swimmingpool herum zum Meer. Dort stand er lange und trat
nur ab und zu einen Schritt zurück, wenn eine Flutwelle über die Ufermauer
brandete.


Er wartete, bis einer der Askaris
auftauchte.


«Jambo. Können Sie mir das Zimmer
182 zeigen?»


«Yes, Sir.» Der Mann führte ihn
zu einem weiter entfernt liegenden Bungalow und deutete zu einem Balkon im
ersten Stock hinauf.


«Und nun bitte das Zimmer 154.»


Es befand sich drei Bungalows
weiter zu ebener Erde.


Katenkamp zog einen Schein aus
der Tasche.


«Wecken Sie mich, wenn Herr
Hesselbach nach Hause kommt.


Es spielt keine Rolle, wie spät
es ist... und das geht niemand etwas an — klar?»


Der Askari steckte den Schein
ein. «Yes, Sir.»


«Noch eine Frage: Ist die
Telefonzentrale nachts besetzt?»


«Im Prinzip schon. Ich würde aber
nicht versuchen zu telefonieren. Nachts schläft das Mädchen meist. Rufen Sie
mich, dann wecke ich es.»
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Der Florida Night-Club machte — wie alle Nachtbars — am Tage
einen trostlosen Eindruck. Unter der niedrigen Decke hing der Geruch von
abgestandenem Bier und Zigarettenrauch. Auf dem Boden lagen breitgetretene
Kippen, braun-weiße Flecken neben den zahllosen Brandstellen in den Holzdielen.
Über der Bar brannte eine einzelne Glühbirne. Ihr schwaches Licht fiel auf ein
Stilleben aus schmutzigen Gläsern, leeren Flaschen, halbvollen Aschenbechern
und verschlissenen Putzlappen.


Kazungu Kibabe schob sich
zwischen kreuz und quer herumstehenden Stühlen hindurch. Er ging langsam und
steifbeinig. Dabei hielt er sich übertrieben gerade, wie jemand, den starke
Rückenschmerzen plagen. Er durchquerte den Innenraum des Nachtclubs, stieß die
angelehnte Tür zu der Sektion im Freien auf, machte vier Schritte bis zu der
Balustrade des Swimmingpools und wandte sich dann nach rechts. Am Ende der
Balustrade, wo sie in die hohe Mauer überging, blieb er einen Augenblick lang
stehen. Er atmete einmal tief durch, dann trat er hinter die Mauer.


Viele leere Zigarettenschachteln
und einige Präservative lagen auf dem abschüssigen Gelände im hellen
Sonnenlicht. An einer Stelle des Geländes hatte jemand mit einem spitzen
Gegenstand die Umrisse eines menschlichen Körpers in den Boden geritzt. Da also
war Julia gestorben.


Kazungu lehnte sich an die Mauer
und starrte auf die markierte Stelle. Lange stand er da, dann stieß er sich von
der Mauer ab und ging mit durchgedrückten Knien schwankend den Hang hinunter.


Am Fuße des Geländes verlief
zwischen dürrem Gebüsch nach rechts hinüber ein schmaler Trampelpfad. Kazungu
bückte sich und hob die Hände, um sich vor den Dornen der Sträucher zu
schützen.


Nach fünfzig Metern stand er vor
einer niedrigen Hütte aus schimmeligen Kistenbrettern und angerostetem Blech.
Vor dem Eingang der niedrigen Behausung hing ein ausgefranster Sack. Neben dem
Eingang rankte sich eine lila Bougainvillea an den Brettern empor. Sie schaffte
es nicht, das Elend der Hütte zu mildern.


«Jambo!» sagte Kazungu laut; dann
wartete er.


Es dauerte lange, bis sich der
Sackvorhang bewegte. Unter ihm schob sich eine klapperdürre Gestalt
unbestimmbaren, mit Sicherheit aber sehr hohen Alters hervor. Um die Hüften
trug der Mann ein schmutziges Tuch geschlungen, unter dem unglaublich dürre
Beine sichtbar wurden. Oberhalb des Tuches spannte sich pergamentdünne braune
Haut über hervorstehenden Rippen. Rötlich verfilzte Haare standen über einem
totenschädelähnlichen Gesicht.


«Jambo. Wie geht es dir?» sagte
Kazungu.


«Jambo. Wie geht es dir?» kam die
rituelle Gegenfrage.


«Schlecht.»


«Kann ich mir denken. Dein
Mädchen ist tot.» Der Alte hockte sich auf die Fersen.


«Deshalb komme ich zu dir.»


Der Alte nickte bedächtig. «Es
war schon jemand hier.»


«Shikuku?»


«Shikuku. Er hat mich viele Dinge
gefragt.»


«Was hast du ihm geantwortet?»


«Nichts. Er hat mich von meinem
Stammplatz in der Kizingo Road verjagt. Ein guter Platz.»


«Du hast dort viele Jahre
gesessen», bemerkte Kazungu diplomatisch.


«Viele Jahre. Die Inder haben mir
manchmal zwei Shilling am Tag gegeben. Ich kann seitdem keinen festen Platz
mehr finden. Alle guten Plätze sind in festen Händen, und ich bin zu krank, mir
einen guten Platz zu erobern. Ich kann nicht mehr kämpfen.»


Kazungu steckte eine Hand in die
Hosentasche. Er spürte die Shilling-Münzen. Dann nahm er die Hand wieder aus
der Tasche. «Wenn du mir hilfst, mache ich einen guten Platz für dich frei. Auf
der Moi-Avenue, wo die vielen Touristen entlangkommen. Ich bin stark. Ich werde
für dich kämpfen und dafür sorgen, daß dich niemand verjagt.»


«Was verlangst du dafür? Auch
mein Zauber ist kraftlos geworden. Ich kann nichts für dich tun.»


«Was hast du Shikuku gesagt?»


«Nichts. Dem sage ich nichts. Er
hat mich von meinem Platz verjagt.»


«Was hättest du ihm sagen
können?»


«Nicht viel. Es war dunkel, als
dein Mädchen starb. Ich habe nur Schritte gehört.»


«Bis hierher zu deiner Thingira.»
Kazungu gebrauchte den Kikuyu-Ausdruck für die Hütte eines Junggesellen.


Der Alte schüttelte den Kopf. Er
streckte einen dürren Arm aus und wies hinüber zum Florida Night-Club. «Ich
stand da vorn auf dem Weg. Es war Zeit, in die Abfalltonnen zu gucken. Da habe
ich die Schritte gehört. Meine Augen sind nicht mehr gut. Der Mann lief unten
am Wasser entlang. Er war schon weit fort, als die Mädchen anfingen zu
schreien.»


Kazungu überlegte. Der Alte hatte
recht. Wer fortlaufen wollte, der konnte nur unten am Wasser entlanglaufen. Wo
das Grundstück des Florida Night-Clubs endete, führte wieder ein Pfad zum Mama
Ngina Drive hinauf, vorbei an der alten Küche und den Lagerräumen. Er hatte den
Pfad selber oft benutzt, wenn er ungesehen aus dem Club verschwinden wollte.
Auf dem Mama Ngina Drive standen die Taxen. Wer sich in ein Taxi setzte...


«Es war ein weißer Mann», sagte
der Alte.


«Das kannst du hören?»


«Ihr Jungen seid dumm. Ihr lernt
nichts mehr. Ich bin am Galana River aufgewachsen. Wir waren alle Jäger... Da
ist ein weißer Mann fortgelaufen. Er trug Schuhe und lief, wie nur Weiße
laufen. Weiße Männer trampeln wie die Elefanten. Ein schwarzer Mann läuft
anders.»


«Davon hast du Shikuku nichts
gesagt?»


«Ich hasse Shikuku. Er möchte am
liebsten alle Bettler aus der Stadt verjagen. Aber wo sollen wir hingehen? Er
sagt, zurück in unsere Dörfer. Aber mein Dorf gibt es nicht mehr, und ich weiß
nicht, wo meine Leute leben.» Der Alte erhob sich. «Du verschaffst mir einen
guten Platz zum Betteln? Einen Platz, an dem viele Weiße vorüberkommen?»


«Einen Platz auf der Moi-Avenue.
Komm in zwei Tagen zu den Elefantenzähnen. Ich muß erst wieder gesund werden.
Im Augenblick kann ich nicht für dich kämpfen.»


«Ich komme», sagte der Alte. Er
wandte sich um, bückte sich und schob sich wieder in seine Hütte hinein.


«Kwaheri», sagte Kazungu. Auf
Wiedersehen.


Er richtete den Blick auf den
Boden, als er den Pfad zurückging. Er überquerte die freie Fläche. Neben der
Mauer führte ein fußbreiter Pfad an dem Grundstück entlang. Rechts davon fiel
die Befestigung aus großen Steinen und Beton steil zum Meer hin ab. Es war
nicht ungefährlich, den Pfad zu benutzen. Ein falscher Schritt genügte, um
abzukippen und auf den Steinen zu landen. Man konnte zwar nicht ins Meer
rollen, aber sich um so leichter den Fuß verstauchen.


Mühsam gebückt schlich Kazungu an
der Mauer entlang.


Hier gibt es nichts zu entdecken,
sagte er sich. Falls es etwas zu entdecken gegeben hatte, dann hatte es Shikuku
schon gefunden. Auf dem trockenen Pfad gab es auch keine Abdrücke von Schuhen.


Er bog um die Mauer und schlich
den Pfad zum Mama Ngina Drive hinauf.


Vor dem Florida Night-Club
standen vormittags keine Taxen. Wer war der Weiße? Und war er mit einem Taxi
weggefahren? Vom Club aus fuhren nur Weiße — entweder zurück in ihre Hotels
oder mit schwarzen Mädchen zu einem Haus in der Stadt. Es fiel nicht auf, wenn
ein Weißer in ein Taxi stieg. Ein Schwarzer — ja, der fiel auf. Schwarze nehmen
den Bus. Aber ob in der Nacht viele Weiße ausgerechnet in das Simba-Hotel
gefahren waren?


Bestimmt nicht.


Kazungu ging in Richtung
Nyerere-Avenue zur nächsten Bushaltestelle. Am Abend wollte er wiederkommen und
sich mit den Taxifahrern unterhalten. Er kannte sie alle. Sie lebten davon, daß
sie die Mädchen und die weißen Männer fuhren. Sie alle hatten auch Julia
gekannt und würden ihm alles sagen, was ihnen aufgefallen war. Vielleicht
hatten sie es auch Shikuku schon gesagt. Aber wenn sie es ihm noch einmal sagten,
dann würde er soviel wissen wie Shikuku. Und dann konnte Shikuku nicht einfach
irgendwas behaupten, um ihm Angst zu machen.


Von der Likoni Ferry her kam der
Bus. Vor ihm fuhr ein Polizeiauto. Am Steuer saß Shikuku.


Sollte ihn Shikuku ruhig hier an
der Bushaltestelle sehen. Es war nicht verboten, an einer Bushaltestelle zu
stehen. Er war ein freier Mann.


Das Polizeiauto bremste, ohne
sich um den Bus zu kümmern.


Der Busfahrer traute sich nicht
zu hupen und hielt zwanzig Meter vor der Haltestelle. Shikuku winkte Kazungu an
das Auto heran.


«Was hast du hier zu suchen?»


Es war klüger, die Wahrheit zu
sagen; vielleicht hatte jemand gesehen, wie er hinter dem Club herumschlich.
«Ich wollte sehen, wo Julia gestorben ist.»


«Du wolltest wissen, ob dein
Auftrag richtig ausgeführt worden ist.» Shikuku steckte den Kopf aus dem
Wagenfenster und sah ihn scharf an.


«Welcher Auftrag?»


«Was hast du bezahlt, damit Julia
umgebracht wird? Und vor allem: Wem hast du es bezahlt?»


«Ich habe nichts bezahlt. Ich
habe kein Geld.»


«Du lügst. Aber ich finde die
Wahrheit heraus, darauf kannst du dich verlassen!» Shikuku gab Gas und fuhr
davon.


Kazungu ballte die Fäuste. So war
das also. Shikuku glaubte, er hätte einen Mörder bezahlt. Und was passierte,
wenn er wirklich einen Mann fand, der behauptete, Geld bekommen zu haben? Einen
Mann, der schon einen Mord begangen hatte und bei dem es nicht mehr darauf
ankam, ob er noch einen zugab? Zu mehr als lebenslänglich konnten sie den Mann
auch bei zwei Morden nicht verurteilen... Kazungu fing an zu zittern.


«Willst du einsteigen?» rief der
Busfahrer.


Mühsam setzte Kazungu einen Fuß
auf das schmale Trittbrett.


Auf der Moi-Avenue verließ er den
Bus wieder, überquerte die Straße und ging zum Castle-Hotel. Sein Stammplatz
auf der Terrasse war besetzt. Er mußte einen Tisch neben dem Fotogeschäft
nehmen. Von dort aus war die Terrasse nicht so gut zu überblicken.


Ein ruhiger Tag, stellte Kazungu
fest, wie fast alle Tage im Januar. Nach Weihnachten kam immer die große
Flaute. Erst im März belebte sich das Geschäft wieder. An einem Tisch neben dem
Eingang saß Jenny allein vor einem leeren Glas.


Ob er ihr einen Drink spendierte?
Jennys Freund saß im Gefängnis. Noch vier Jahre. Wenn er wieder frei war, würde
Jenny nicht mehr für ihn arbeiten können; höchstens noch in den billigen Bars
unten am Hafen, wohin sich keine Touristen verirrten. Jenny war eigentlich
jetzt schon zu alt und zu fett. Mindestens fünfundzwanzig Jahre alt. Zu alt, um
einem weißen Mann noch zu gefallen. Außerdem trank sie zu viel Bier und brauchte
zu viel Geld für Hasch. Geld für ihre zwei Kinder schickte sie schon lange
nicht mehr in ihr Dorf in der Nähe von Magadi... Nein, Jenny verdiente nicht
mehr viel, und bevor sie ihm Geld gab, mußte er ihr zu viel von Liebe vorlügen.
Und dann war Jenny ein Jahr in Nairobi gewesen. In Nairobi lernen die Mädchen
schnell, wie leicht man betrogen wird... Er würde doch zum Bahnhof gehen müssen
und versuchen, ein eben angekommenes Mädchen kennenzulernen.


Das konnte lange dauern. Jetzt
besaß er keine hundert Shilling mehr. Zur Not konnte er für die Hälfte ein paar
Masken von den Schnitzern kaufen und sie an Touristen weiterverkaufen. Aber
nicht hier, wo die Konkurrenz so groß war, nein — unten am Strand vor den
Hotels. Das versuchten zwar viele, aber er war schlauer als die. Er würde statt
Geld auch Hemden und Schuhe oder Blusen nehmen. Hemden und Schuhe kosteten viel
Geld in Mombasa, aber das wußten die Touristen nicht. Sie gaben ein Hemd für
eine billige Maske her.


Kazungu stützte den Kopf in beide
Hände. Ohne Mädchen stand ihm eine schwere Zeit bevor. Und dazu saß ihm Shikuku
im Nacken und wollte ihm etwas in die Schuhe schieben — am liebsten einen Mord
oder wenigstens die Anstiftung dazu: keine guten Aussichten.


Vor dem Hotel zählte Kazungu elf
Taxen. Ob einer von den Fahrern vor dem Club gewartet hatte? Er stand auf und
ging hinaus zu den Fahrern in der Sonne. Sie standen schwatzend auf einem
Haufen.


«Jambo.»


«Jambo, Kazungu. Dein Mädchen hat
uns das Geschäft verdorben.»


«Wieso das? Was hat sie euch
getan?»


«Nachdem Julia tot war, sind alle
aus dem Club geflüchtet. Sie wollten nicht länger in dem Mörder-Club bleiben.»


«Das war ein gutes Geschäft für
euch. Bestimmt sind alle mit dem Taxi abgehauen.»


«Aber nun kommen sie ein paar
Tage lang nicht wieder.»


«Pech für dich», sagte jemand.
«Julia war ein gutes Mädchen. Sie ist oft mit mir gefahren und hat den Männern
immer erzählt, wieviel Trinkgeld... Es war immer eine gute Fuhre, und jetzt ist
sie tot. Du hättest besser auf sie aufpassen sollen.»


«Ja», sagte Kazungu. «Ein Weißer
hat sie umgebracht.»


«Wer sagt das?»


«Ich weiß es. Hat jemand von euch
einen Weißen vom Club aus ins Hotel gefahren? Einen Weißen ohne eine Frau?»


«Das wollte Shikuku auch schon
wissen. Bist du jetzt bei der Polizei?»


«Nein. Aber Shikuku will mir den
Mord anhängen.»


«Niemand hat einen solchen Mann
gefahren», sagte ein Fahrer. «Wir haben selbst schon alle gefragt. Wir wollen
auch, daß man den Mann bald fängt, damit das Geschäft im Club wieder gut läuft.
Was meinst du, weshalb wir schon hier stehen, anstatt noch zu schlafen? Weil
wir in der Nacht nichts mehr verdient haben.»


«Euch ist also nichts
aufgefallen?»


«Was denn wohl, du Schlitzohr?»
Ein dicker Fahrer lachte Kazungu ins Gesicht. «Ich habe in meinem Auto Medizin
gefunden. Das ist mir aufgefallen.»


«Wieso Medizin?»


«Wieso Medizin?» höhnte der
Fahrer. «Weiß ich denn, wie die Medizin in mein Auto kommt? Gib mir zehn
Shilling, und du kannst sie haben. Dann verdiene ich wenigstens etwas. Ich bin
der Dumme. Ich bin nach der Geschichte mit deiner Julia leer ausgegangen.»


«Du hast keinen Fahrgast mehr
abbekommen?» fragte Kazungu.


«Ich war der letzte in der
Schlange vor dem Club. Für mich haben die Gäste nicht mehr gereicht.»


«Wo hast du gestanden?»


«Na, vorn am Eingang. Bloß ganz
hinten — sag ich doch.»


Kazungu überlegte. Ganz hinten?
Also dort, wo er vorhin den Weg zur Straße hinaufgekommen war. Bis dahin
reichte an manchen Abenden die Wagenschlange. Wegen der Hitze machten die
Fahrer immer alle Türen auf. Wenn jemand den Weg hinaufschlich, konnte er sich
unter Umständen unbemerkt in einen der letzten Wagen setzen. Am besten, er
legte sich hinter die Vordersitze. Eine gute Idee. Ob der Mann so unbemerkt mit
in die Stadt gefahren war?


Bestimmt nicht. Der dümmste
Fahrer merkt, ob jemand hinter ihm zwischen den Sitzen liegt. Aber wenn ein
größerer Shillingschein... Und die Medizin konnte er gut dabei verloren
haben... «Woher willst du wissen, ob die Medizin nicht schon lange dort lag?»


«Ich hab meinen Wagen vorher
saubergemacht.»


«Zeig mir die Medizin.»


«Zehn Shilling, hab ich gesagt.
Vom Zeigen kann ich nicht leben.»


«Gut, zehn Shilling.» Kazungu
wußte nicht, was er mit der Medizin anfangen sollte. Im Augenblick fand er es
nur wichtig, sie zu besitzen. «Shikuku weiß nichts davon?»


«Der hätte mich vielleicht
beschimpft, weil ich sie nicht gleich abgeliefert hab. Es kann Ärger geben,
wenn ich sie nun noch zur Polizei bringe.»


«Dann kauf ich sie dir ab.» Mit
der Medizin besaß er etwas, was Shikuku nicht besaß. Und vielleicht schützte
ihn die Medizin vor weiteren Verdächtigungen.


Der Fahrer ging zu seinem Wagen
und kam mit einem weißen Glasröhrchen zurück. Es enthielt noch acht Tabletten.


Mißtrauisch betrachtete Kazungu
das Röhrchen. Dafür sollte er zehn Shilling bezahlen? ‹Euglucon›, buchstabierte
er den Namen der Medizin zusammen. Darunter standen kleingedruckte Worte, die
ihm nichts sagten; dann kam der Firmenname ‹Hoechst›. Den Namen kannte er.
Hoechst, das war eine große Fabrik in Deutschland. Ihr Name stand auch auf den
Pflanzenschutzmitteln, mit denen sein Vater gearbeitet hatte.


«Hier sind zehn Shilling für die
Medizin», sagte Kazungu.
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Beim Frühstück ließ Katenkamp die Ereignisse der vergangenen
Nacht Revue passieren. Es war ein spätes Frühstück nach einer etwas kurzen
Nacht. Dafür fiel das Frühstück erfreulich reichhaltig aus. Zumindest ihre
Frühstücksgewohnheiten hatten die Engländer der ehemaligen Kolonie Kenia
vermacht. Den Leuten jedenfalls, die ein solches Frühstück bezahlen konnten,
korrigierte sich Katenkamp und klopfte das erste von zwei Eiern auf.


 


 


Der Askari hatte ihn gegen drei Uhr früh geweckt.


«Bwana, der Herr von Zimmer 154
ist zurück. Im Tsavo-West ist ihnen das Benzin ausgegangen. Ich weiß es von dem
Fahrer. Sie saßen in dem Nationalpark fest und mußten erst gesucht werden.»


«Danke. Es ist gut.» Gleich drei
Uhr. Höchstwahrscheinlich stellte Ingo Hesselbach sich jetzt unter die Dusche
und fiel dann ins Bett. Falls er überhaupt einen Grund hatte, sich mit Carmen
Pötsche in Verbindung zu setzen, würde er damit wohl bis zum Morgen warten. Falls
er einen Grund hatte. So sehr gut kannten die beiden sich wohl doch nicht,
sonst wäre die Pötsche über seine Teilnahme an dieser Safari informiert gewesen
und hätte nicht erst versucht, ihn zu erreichen.


Es gab keinen einleuchtenden
Grund, mitten in der Nacht das Bett zu verlassen. Außer dem Grund, daß es im
Bett zu heiß war. Er würde dem Zimmerboy beibringen müssen, nicht noch eine
dicke Wolldecke in das Leintuch zu packen. Im Augenblick half nur ein
Spaziergang. In der Zwischenzeit konnte er die Klimaanlage wieder einschalten.
Bei seiner Rückkehr würde in dem Zimmer wieder eine erträgliche Temperatur
herrschen.


Er stand auf, zog eine Badehose
und ein kurzärmeliges Hemd an und fuhr in leichte Sandalen.


Der Askari wartete hinter dem
Bungalow. «Die Leute haben mit dem Fahrer gestritten. Sie wollten ihm weniger
Geld geben. Keine guten Leute.»


«Keine guten Leute!» pflichtete
Katenkamp ihm bei. «Es ist gut. Ich gehe jetzt spazieren.» Eine dumme Ausrede.
Der Mann kannte sich auf dem Hotelgelände aus und beobachtete bestimmt, was der
Weiße nun unternahm. «Ich schließe die Tür nicht ab.» Vielleicht veranlaßte das
den Mann, in der Nähe des Bungalows zu bleiben.


Eine afrikanische Nacht ist an
Schwärze kaum zu überbieten. Aber zwischen den Bungalows hingen einige schwache
Glühbirnen. Ihr Licht erlaubte auch Spätheimkehrern eine Orientierung, sofern
sie nicht gerade neu im Hotel waren.


Der Askari kam hinter ihm her.
«Das ist der falsche Weg. Hier hinüber.»


«Da wollte ich eigentlich gar
nicht hin», log Katenkamp und schlug den Weg zu Hesselbachs Bungalow ein.


Hinter dem zugezogenen Vorhang
des Zimmers brannte Licht. Durch die Schlitze des Badezimmerfensters drang das
Rauschen der Dusche nach draußen.


Wie vermutet. Hesselbach duschte
und ging dann zu Bett.


Katenkamp sah zum Himmel hinauf.
Hier, südlich des Äquators, standen weniger Sterne am Himmel. Dafür schienen
sie intensiver zu leuchten. Vermutlich lag es an der geringeren
Luftverschmutzung.


Katenkamp hörte die Schritte
ziemlich spät. Auf keinen Fall kam da der Askari. Da klapperten die Absätze von
Damenschuhen. Welche Dame da auch immer kommen mochte, sie brauchte nicht
mitzukriegen, daß er sich nachts zwischen den Bungalows herumtrieb. Das
Vernünftigste wäre gewesen, sich langsam in Bewegung zu setzen und davonzuschlendern.
Es war nichts passiert, was dem Hotelklatsch irgendwelche Nahrung geben konnte.


Statt das Vernünftigste zu tun,
drückte sich Katenkamp um eine Ecke des Bungalows herum und stand neben dem
Fenster des Badezimmers, in dem Hesselbach duschte. Auch kein günstiger
Standort. Wer zu Hesselbach wollte, würde an das Badezimmerfenster klopfen
müssen, um sich bemerkbar zu machen... Gebückt schlich Katenkamp unter dem
hellen Fensterviereck hindurch. Niedriges Gebüsch zerkratzte ihm die
Unterschenkel.


Die Schritte verhielten vor dem
Bungalow.


Jetzt war keine Bewegung mehr
möglich, ohne ein deutlich hörbares Geräusch zu verursachen.


Links von ihm befand sich die
Brüstung eines niedrigen Balkons, der zur Nachbarwohnung gehörte. Er vollführte
eine halbe Drehung mit dem Oberkörper, setzte beide Hände auf die
Balkonbrüstung, stemmte sich hoch. Viel zu langsam und viel zu ungeschickt, wie
es ihm vorkam. Dann lag er endlich auf der Brüstung, streckte ein Bein aus, bis
er Boden unter dem Fuß spürte, und ließ sich auf den fremden Balkon rollen.


Seine Situation hatte sich eher
verschlechtert. Nun kniete er auf einem Balkon, ohne seine Anwesenheit dort im
geringsten begründen zu können. Er hörte das leise Rauschen einer Klimaanlage.


Jemand klopfte an Hesselbachs
Badezimmerfenster. Dumm oder nicht dumm, sich auf diesen Balkon zu flüchten —
es war die einzige Möglichkeit gewesen, von Hesselbachs Besucherin nicht
entdeckt zu werden.


Das Rauschen der Dusche hörte
auf. «Wer ist da?» fragte eine Männerstimme.


Eine sympathische Stimme, fand
Katenkamp.


«Ich, Carmen», kam leise die
Antwort.


Damit war zu rechnen gewesen.


Ob Carmen Pötsche dem Askari auch
den Auftrag gegeben hatte, sie bei Hesselbachs Rückkehr zu wecken? Oder hatte
sie die ganze Zeit wach gelegen? Nicht wach gewesen schien jedenfalls die
Telefonistin zu sein. Oder fing Carmen Pötsche an, der telefonischen
Verständigung zu mißtrauen?


«Ich mach auf.»


Ein leises Rascheln, gefolgt von
wenigen Schrittgeräuschen auf den Betonplatten. Dann klappte eine Tür.


Das Badezimmer lag neben dem
kleinen Flur der Bungalows. Katenkamp flankte über den Balkon. Er versuchte,
möglichst weich zu landen. Vor allem interessierte ihn Carmen Pötsches
Gesprächseröffnung. Teilte sie Hesselbach das Wichtigste am Anfang mit, dann
bestand Aussicht, es mitzuhören. Ein im Zimmer geführtes Gespräch zu verfolgen,
würde unmöglich sein.


«Peter ist tot.»


«Es hat lange genug gedauert, bis
es ihn erwischt hat.»


Keine von Pietät getragene
Reaktion, dachte Katenkamp und drückte sich gegen die Mauer des Bungalows.


«Ich habe ihm immer gesagt, er
soll sich nicht mit den Bimbos anlegen. Das bringt nur...» Das Weitere war
nicht mehr zu verstehen.


Katenkamp wartete noch einen
Augenblick; dann ging er aufrecht an dem Badezimmerfenster vorüber bis zu dem
Verbindungsweg.


Er wußte nun, wie einfach es war,
auf einen Balkon zu gelangen. Sollte er versuchen, sich bei Hesselbach auf den
Balkon zu legen? Auf die Gefahr hin, dort entdeckt zu werden? Welchen Schaden
konnte eine solche Entdeckung anrichten? Eigentlich keine.


Vom Hauptgebäude her waren
Stimmen zu vernehmen. Männerstimmen. Da schienen Hotelgäste vom Studium des
Nachtlebens aus Mombasa zurückzukehren. Hörbar angetrunken, näherten sie sich
schnell. Im Schein einer der Glühbirnen zwischen den Palmen machte Katenkamp
drei Männer aus. Gemächlich zog er sich ins Dunkel zurück.


Vor Hesselbachs Bungalow blieben
die drei stehen. «Fünfhundert Shilling wollte die Krähe haben. Ich glaube, ich
bin im Wald.» — «Zweihundert hat meine gekriegt. Mehr war sie auch nicht wert.»
— «Alles kein Vergleich mit Bangkok.» — «Das kannst du aber laut sagen.» —
Schallendes Gelächter.


Die drei hätten es ihm unmöglich
gemacht, der Unterhaltung zwischen Carmen Pötsche und Ingo Hesselbach zu
folgen. Aber immerhin wußte er nun, daß auch zwischen Texel und Hesselbach eine
Verbindung bestanden hatte. Sollte er mal versuchen, das zu leugnen. Vielleicht
leugnete er es auch gar nicht mehr, denn Carmen klärte ihn mit Sicherheit auch
über die Anwesenheit eines Kriminalkommissars aus Hamburg auf. Und wenn sie es
tat, dann stimmten die beiden wohl auch gleich ihre Aussagen miteinander ab.
Mal hören, welche Erklärung Hesselbach für das getrennte Auftreten des Trios
parat hatte. Wenigstens das würde er erklären müssen.


 


 


Katenkamp gähnte in die Kaffeetasse hinein. Nach dem Erlebnis
der vergangenen Nacht hatte er zwar lange, doch ziemlich unruhig geschlafen.
Draußen lag man bereits längst in der Sonne. Höchste Zeit, sich auch etwas
Urlaubsbräune zuzulegen.


Höchste Zeit wohl auch, sich mit
Azhar Shikuku in Verbindung zu setzen. Die Kollegen in Hamburg mußten über
Pamela Wanyoikes Tod informiert werden. In dem nun fälligen Fernschreiben
konnte er auch gleich nähere Angaben über Ingo Hesselbach erbitten... Nicht
vorbestraft? Was besagte das schon! Er wollte etwas mehr über den Mann wissen.


Katenkamp faltete die Serviette
zusammen.


Als er den Speisesaal verließ,
kam ihm ein Mann entgegen. Ein noch späterer Frühstücksgast.


«Wie war die Safari, Mister
Hesselbach?» fragte ihn ein Kellner.


«Sehr gut. Keine Probleme. Akuna
matata.»


Ohne Benzin im Nationalpark
liegengeblieben — aber keine Probleme.


So also sah Ingo Hesselbach aus.
Ein kräftig gebauter Mann um die Mitte der Dreißig; nicht ausgesprochen
schlank, doch offensichtlich ein guter Sportler. Bei dem T-Shirt und den
Shorts, die er trug, fiel es leicht, seine trainierten Muskeln zu beurteilen.
Er stellte sie ein bißchen zur Schau, wie es schien. Beide Kleidungsstücke
saßen ein bißchen sehr eng. Das eher rundliche Gesicht paßte zum Körpertyp.


Ganz sympathischer Bursche,
dachte Katenkamp. Mit den blauen Augen müßte er eigentlich auf Frauen wirken.
Und wie er die Haare trägt, halblang und sorgfältig geföhnt — das ist
ausgesprochen ‹in›. Außerdem ist er blond.


Ingo Hesselbach trug ein
zusammengerolltes Badelaken unter dem Arm und am Handgelenk eine enorm teuer
aussehende Uhr.


Ich könnte ihm auch gleich beim
Frühstück Gesellschaft leisten, überlegte Katenkamp. Einige Fragen hätte ich
ihm schon zu stellen, obwohl er für keine der Taten in Frage kommen dürfte.
Aber er läuft mir schließlich nicht weg, und Anspruch auf eine Stunde Sonne
habe ich vielleicht auch.


 


 


Er verkürzte die Stunde auf fünfundzwanzig Minuten und war
sich selbst nach dieser kurzen Zeit nicht sicher, ob er um einen Sonnenbrand
herumkommen würde. Hier, wenig unterhalb des Äquators, besaß die Sonne eine
ungewohnte Kraft. Er schob seine Liege in den Schatten und beobachtete, wie
sich über dem Meer eine gewaltige Wolkenbank aufbaute. Nie in seinem Leben
hatte er an einem strahlendblauen Himmel solche Wolkenmassen gesehen.


Carmen Pötsche konnte er nirgends
entdecken. Statt dessen sah er eine Reihe anderer Frauen, die neben ihren
Männern in der Sonne lagen; die meisten von ihnen ohne Bikini-Oberteil, und so
teilte er seine Aufmerksamkeit bald zwischen dem Wolkenungetüm und diversen Brüsten.
Auf zwei Liegen ließen sich nebeneinander Mutter und Tochter bräunen. Beide
oben ohne. Und Katenkamp schaffte es nicht, keine Vergleiche und keine
Überlegungen über die Vergänglichkeit weiblicher Schönheit anzustellen. Darüber
nickte er ein.


Er wachte auf, weil sich jemand
auf den Rand seiner Liege setzte.


«Sie sollten vorsichtig sein»,
sagte Shikuku. «Unsere Sonne ist gefährlich.»


«Das hab ich gemerkt. Und nicht
nur Ihre Sonne. Auch Ihre Mädchen.»


«Sie waren gestern noch in
Mombasa? Oder sind Sie in der Busch-Bar gelandet? Hoffentlich hat man Sie nicht
allzusehr übers Ohr gehauen. Geben Sie den Mädchen höchstens die Hälfte von
dem, was sie verlangen. Sonst lassen Sie sie einfach stehen. Notfalls sagen Sie
mir Bescheid, dann regle ich das nachträglich.»


«Ich war weder in Mombasa noch in
dieser Busch-Bar. Aber Sie machen mich langsam neugierig... Nein», sagte
Katenkamp, «man hat mir inzwischen nur glaubwürdig erklärt, daß Pamela Wanyoike
in Hamburg ermordet worden ist. Ich weiß auch, wo man ihre Leiche finden kann.»


«Dann wollen wir den Täter mal
festnehmen.»


«Zu spät. Er ist tot. Es war
Peter Texel.» Katenkamp ließ ein mündliches Protokoll seiner Unterhaltung mit
Carmen Pötsche folgen.


Shikuku hörte aufmerksam zu. «Das
gefällt mir nicht», sagte er schließlich.


«Wem gefällt schon ein Mord!»


«Mir gefällt nicht, daß Texel der
Täter gewesen sein soll. Es ist so leicht, einen Toten für alles und jedes
verantwortlich zu machen. Tote geben keine Auskunft mehr.»


«Manchmal doch», widersprach
Katenkamp. «Eine Obduktion kann eine Aussage stützen oder widerlegen. Deshalb
müssen wir Ihren Fernschreiber noch einmal in Betrieb setzen. Danach werden wir
sehen, was Hamburg antwortet.»


«Jedenfalls gratuliere ich
Ihnen», sagte Shikuku. «Aber nur, wenn es sich so verhält, wie es jetzt
aussieht.»


«Und wie weit sind Sie?» fragte
Katenkamp.


«Keinen Schritt weiter. Niemand
will etwas gesehen oder gehört haben. Nur Kazungu schleicht um den Florida
Night-Club herum und unterhält sich im übrigen mit Taxifahrern. Wenn der
glaubt, er könnte Detektiv spielen, dann trete ich ihm auf die Füße.»


«Das spricht doch nur für den
Jungen. Ein Schuldiger verhält sich anders.»


«Er will sein Fell retten, dieser
Rumtreiber. Er weiß genau, daß ich ihn nicht aus den Augen lasse. Und er soll
aufpassen, daß er mir nicht in die Quere kommt. Ich hasse Zuhälter und Leute,
die sich einbilden, sie könnten mir in meinen Fällen herumpfuschen.» Shikuku
sah über die Sonnenanbeter auf den Liegen hinweg aufs Meer hinaus. Am
Swimmingpool kreischte eine Frau laut auf. «Schön», sagte er und ließ offen,
was er damit zum Ausdruck bringen wollte.


«Was machen Sie eigentlich in
Ihrem Urlaub?»


«Sie meinen, ob ich auch in ein
Hotel fahre? Für uns gibt es so was nicht. Hotels braucht man nur zum
Übernachten auf Reisen. Für uns sind Strandhotels völlig nutzlos. Der Strand
gehört den Weißen und vielleicht noch den Fischern. Ich fahre im Urlaub in mein
Dorf und lasse mich bestaunen. Einer, der es zu was gebracht hat. Dabei fühle
ich mich in meinem Dorf nicht mehr wohl, und in der Stadt auch nicht. Dabei hab
ich noch großes Glück. Ich könnte auch in einer gottverlassenen Polizeistation
am Rudolf-See gelandet sein und mich mit Viehdieben rumärgern, oder in einem
Nest an der Grenze zu Uganda, wo außer dem Kaffeeschmuggel nichts blüht.»


«Ich möchte Ihr Dorf
kennenlernen», sagte Katenkamp spontan. Dieses Hotel, diese Menschen auf ihren
Liegen, dieser leichte Geruch von Sonnenöl — ohne die afrikanischen Kellner und
Gärtner hätte er auch irgendwo auf Gran Canaria oder an der Costa Brava sein
können. Nur daß die Hotels hier noch nicht wie Wohntürme in einer deutschen
Schlafstadt aussahen. Sonst gab es keinen Unterschied. «Ich möchte, daß Sie mir
Afrika zeigen.»


«Ein Stück davon», sagte Shikuku.
«Bringen wir unsere Fälle zum Abschluß, und dann fahren wir los.»


«Es hat seine Schwierigkeiten mit
den Fällen.»


«Ja, viel tut sich da nicht. Zwei
Leichen und keine Täter.»


«Drei Leichen und einen Täter»,
korrigierte ihn Katenkamp.


«Bleiben immer noch zwei Leichen.
Es könnte alles so einfach sein. Texel bringt Pamela um, kommt hierher, tötet
Julia, von einem fanatischen Haß auf schwarze Frauen getrieben, und steht dann
zufällig unter einer Palme, als ihm eine Kokosnuß auf den Kopf fällt. Afrika
rächt sich selbst... Leider verhält es sich nicht so. Die Obduktion hat
ergeben, daß Texel erschlagen wurde. Wahrscheinlich mit einem Hammer oder einem
ähnlichen Gegenstand. Die Kokosnuß war nur noch Dekoration für uns. Ganz so,
wie ich es vermutet hatte.»


«Gehen wir mal von einem Hammer
aus. Dann können wir Carmen abhaken. Ein Hammer ist kein Werkzeug für eine
Frau.»


«Das könnte stimmen.» Shikuku
bohrte mit einem Absatz im Sand. «Für mich bleibt immer wieder Kazungu übrig.
Zumindest als Anstifter.»


«Oder Hesselbach.»


«Dessen Alibi kann sich auch
sehen lassen. Haben Sie mit ihm schon geredet?»


«Ich hatte noch keine Gelegenheit
dazu. Er ist erst heute von einer Safari zurückgekommen. Außerdem möchte ich
erst mehr Informationen über ihn in der Hand haben. Vielleicht komme ich dann
auch hinter den Grund der Geheimnistuerei zwischen ihm und der Pötsche.» War es
eigentlich fair, Shikuku einige Dinge vorzuenthalten? Zum Beispiel die Tatsache
der Unterhaltung zwischen Carmen und Ingo? Oder die Tatsache, daß hier zur
Tatzeit ein Feuerwerk stattgefunden hatte? Aber welche Informationen erhielt er
denn von dem Herrn Kollegen? Der hatte in der Zwischenzeit doch auch nicht nur
in der Nase gebohrt.


«Wo jeder ein Alibi hat, kann man
nur darauf warten, daß jemand einen Fehler macht», meinte Shikuku.


«Vorausgesetzt, wir sind nicht
auf dem völlig falschen Dampfer.»


«Und lassen wir die Alibis außer
Betracht, dann hatte nur Kazungu ein Motiv.»


Die ganz großen Weisheiten gibt
er da auch nicht von sich, dachte Katenkamp. Oder bin ich schon Rassist, wenn
ich solche Gedanken... Oder gibt’s da einen Unterschied zwischen weißer und
schwarzer Kriminalistik? «Wollten wir uns nicht noch mit Herrn Beuthener
unterhalten, dem großen Angler? Es könnte ja sein, daß er den entscheidenden
Tip auf Lager hat. Falls er nicht wieder Haie angelt.»


«Haie sind selten bei uns», sagte
Shikuku. «Jedenfalls im Meer.» Dann gab er einem Kellner den Auftrag, Herrn
Beuthener zu suchen.


Herr Beuthener erwies sich als
ein gepflegter älterer Herr mit vorzüglichen Manieren. Er begrüßte Shikuku auf
Suaheli und wäre vermutlich in der Lage gewesen, die ganze Unterhaltung in
dieser ostafrikanischen Mischsprache zu führen. «Ich bin hier schon
hergekommen, als noch keine Hotels herumstanden», erklärte er Katenkamp. «Jetzt
nehme ich die Dinger nur der Bequemlichkeit halber in Anspruch. In meinem Alter
übernachtet man nicht mehr so gern in einer Fischerhütte.» Er strich sich über
die beneidenswert vollen weißen Haare, und die Bewegung hatte nichts
Affektiertes an sich. «Mich hat der afrikanische Bazillus erwischt. Ich komme
immer wieder.» Er schmunzelte, wobei seine wettergegerbte Haut sich in viele
kleine Falten legte. «Zum Glück kümmert sich mein Sohn jetzt um die
Würstchenbuden, da kann ich reisen, bis ich mal irgendwann über Bord falle.»


«Es handelt sich um ihren
Zimmernachbarn. Wie Sie wohl wissen, ist Herr Texel tot.»


«Nehmen Sie mir meinen
pietätlosen Kommentar nicht übel, aber der Herr war ein Schwein.» Herr
Beuthener ließ sich am Fußende der Liege nieder. Sein breiter Brustkasten
spannte das T-Shirt mit dem Aufdruck Kenya for ever bis zum Zerreißen.
«Ich bin gelernter Metzger und will die Schweine nicht beleidigen. Ich verdanke
den lieben Tieren fast alles. Trotzdem bleibe ich bei meiner Behauptung.»


«Und was veranlaßt Sie dazu?»
fragte Katenkamp.


«Das Benehmen des Herrn. Ich habe
ihn in der Busch-Bar mal in Aktion erlebt und mich geschämt, ein Weißer zu
sein. Sie müssen wissen», erklärte Herr Beuthener, «ich kannte die Busch-Bar
schon, als dort nur Einheimische verkehrten. Weiße waren da so gut wie gar
nicht zugelassen. Da standen ein paar Tische unter einem Palmendach, und das
war alles. Inzwischen ist ja fast ein Palast daraus geworden. Ein einziger
Puff. Mir kann das egal sein. Ich trinke da nach wie vor mein Bier, und wenn
ich mit einem Mädchen in die Hütte gehe, dann habe ich das mit mir und dem
Mädchen abzumachen. Aber zumindest behandele ich sie anständig.»


«Und das hat Herr Texel nicht
getan?» warf Katenkamp ein.


«Nein.» Herr Beuthener öffnete
einen Lederbeutel und fing an, sich eine Pfeife zu stopfen. «Zum Glück verstand
das Kind kein Deutsch.»


«Wissen Sie, wie sie hieß?»
fragte Shikuku.


«Peggy. Ein hübsches kleines
Ding. Nur zu eigenwillig für den Herrn. Er glaubte wohl, ein bißchen Gewalt
anwenden zu müssen.»


Zuhälter haben ihre eigene Form
des Umgangs mit Frauen, dachte Katenkamp. «Können Sie sich erinnern, worum es
bei dem ganzen Streit ging? Um den Preis vermutlich.»


«Den Eindruck hatte ich nicht. Es
ging um die Spielregeln. Herr Texel wollte das Mädchen unbedingt mit ins Hotel
nehmen.» Herr Beuthener versuchte, ein Streichholz anzuzünden. Auch das vierte
Streichholz zischte nur kurz auf und verlosch dann sofort. «Bei diesem Klima
wird alles feucht», murmelte er. «Das Mädchen wollte nicht mitgehen.
Verständlich. Kenianerinnen haben keinen Zutritt zu den Zimmern.» Er gab den
Versuch auf, die Pfeife anzuzünden. «Dann ging der Streit um eine Taxifahrt. Es
sind wirklich nur ein paar Schritte bis zu den Hütten, aber die Mädchen
arbeiten mit den Fahrern Hand in Hand. Außerdem fahren sie gern Taxi...» Er
wandte sich an Katenkamp: «Solche Streitigkeiten sind nichts Ungewöhnliches.
Manche Männer verwechseln Mombasa mit Bangkok. Die Mädchen sind hier
selbstbewußter. Wie die Schwarzen überhaupt...» Herr Beuthener brach ab und
warf Shikuku einen schuldbewußten Blick zu.


Shikuku lächelte etwas ironisch.
«Mich stört der Ausdruck nicht. Wir reden ja auch von den Weißen. Unter uns
jedenfalls», setzte er hinzu. «Sie mochten Herrn Texel nicht besonders?
Unabhängig von diesem Vorfall mit dem Mädchen.»


«No!» antwortete Herr Beuthener
mit Entschiedenheit.


«Wie hat er sich denn hier im
Hotel benommen?» fragte Katenkamp. Herr Beuthener war mit Sicherheit ein
sympathischer Mensch, im übrigen aber offenbar ziemlich unergiebig, jedenfalls
soweit es den Mordfall Texel betraf.


«Auch nicht viel besser. Ich
würde meinen Roomboy wegen eines bißchen Staubs nicht so zur Sau machen.»


«Im übrigen war er wohl mehr ein
Einzelgänger?»


«Zumindest suchte er den Anschein
zu erwecken.» Herr Beuthener deutete mit dem Pfeifenstiel aufs Meer hinaus.
Weit draußen hatte man eine schwimmende Plattform vertäut; über leeren
Ölfässern lagen dicke Bretter. «Als ich vorgestern vom Fischen zurückkam — es
kann auch einen Tag eher gewesen sein habe ich ihn mit einer Dame und einem
Herrn aus dem Hotel einträchtig nebeneinander auf den Fässern liegen sehen. Ich
hatte ein Fernglas dabei», setzte er fast entschuldigend hinzu. «Hier im Hotel
schien man sich dann nicht mehr zu kennen. Ich hatte den Eindruck, daß man sich
sogar aus dem Weg ging. Im Vorübergehen zwinkerte man einander dann doch schon
mal zu. Merkwürdig, nicht?»


Herr Beuthener war also doch
nicht so unergiebig. Jetzt sollte Ingo Hesselbach nur nicht leugnen, Herrn
Texel gekannt zu haben.


«Lagen sie nur so nebeneinander,
oder war es eher... Na — eine Besprechung?» fragte Katenkamp.


«Jetzt, wo Sie es sagen... Ich
meine, vom Boot aus und durchs Fernglas... Doch, sie schienen etwas zu
besprechen.»


Gipfeltreffen auf den Ölfässern,
dachte Katenkamp.


«Ohrenzeuge einer
Auseinandersetzung im Zimmer sind Sie nicht zufällig geworden?» erkundigte sich
Shikuku.


«Nein.»


Die drei hatten ja wohl auch
nicht ständig miteinander in Streit gelegen.


«Gegenseitige Besuche in den
Zimmern...?»


«Auch nicht. Es interessiert mich
auch nicht, wer hier wen besucht.» Herr Beuthener verstaute seine Pfeife wieder
in dem Lederbeutel.


«Sie haben uns sehr geholfen»,
sagte Katenkamp.


«Sollte mich freuen.» Herr
Beuthener strich sich wieder über die weißen Haare.


Shikuku sah dem Mann nach. «Ein
netter Mensch. Von der Sorte könnten ruhig mehr kommen.»


«Es stört Sie nicht, daß er und
seinesgleichen hier das Meer leerfischen?»


«Die Hochseeangler? Die meisten
verschenken den Fisch hinterher. Dann kann man versuchen, ihn zu verkaufen.»
Shikuku sah Katenkamp an. «Meinen Sie wirklich, daß er uns so sehr geholfen
hat?»


«Mir schon.»


«Sie scheinen in der Zwischenzeit
nicht untätig gewesen zu sein.»


Katenkamp überhörte den Satz.
«Sollten wir uns nicht mal mit Peggy unterhalten?»


«Wir können in der Busch-Bar ein
Bier trinken. Der Laden hat rund um die Uhr geöffnet. Aber von einer
Unterhaltung mit dem Mädchen verspreche ich mir gar nichts. So früh wird er
nicht versucht haben, ihr Deutschland schmackhaft zu machen. Fahren wir lieber
nach Mombasa und setzen das Fernschreiben auf.»
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Eine dünne Eisschicht schob sich vom Ufer her als grauweißer
Belag über das dunkle Wasser der Elbe. Schon nach wenigen Zentimetern lief die
Eisschicht in mürbe, zackige Ränder aus. Aus Nordwest wehte ein feuchtkalter
Wind über den Strom. Aus Richtung Wedel näherten sich die Umrisse eines
Frachters.


Mit langsam laufenden Maschinen
versuchte ein Polizeiboot, seine Position in der Strömung zu halten. Leinen,
Schläuche und Kabel hingen über der Backbordseite des Bootes und verschwanden
in dem trüben Wasser.


Auf dem Elbuferweg führte ein
Ehepaar zwei Hunde spazieren. Der Mann blieb stehen und wandte sich nach links.
Unter der Kapuze seines Parkas hervor sah er zu dem Boot hinüber.


Die Frau hielt sich im
Windschatten des Mannes. «Was machen die da?» fragte sie hinter seinem Rücken.


«Was weiß ich denn? Die suchen
wohl was. Vielleicht haben Schmuggler Ware über Bord gehen lassen.»


«Müßte dann nicht der Zoll
suchen?»


«Du, davon versteh ich nichts.
Ich weiß nur, daß ich dringend einen steifen Grog brauche.»


«Wann kannst du den mal nicht
brauchen? — Aber ‘n Vergnügen kann das für einen Taucher auch nicht sein, um
diese Jahreszeit da unten rumzustaken.»


«Nee, kann es auch nicht.»


In der Kajüte des Bootes drängten
sich Uniformierte und Männer in Zivil.


«Hier stinkt es wie nasser
Fuchs», sagte jemand in den Geruch von Zigarettenqualm, Dieselöl und
Ausdünstungen trocknender Mäntel hinein.


«Wenn wir die Leiche gefunden
haben, stinkt es noch viel mehr», versetzte Klapprodt.


«Na, Chef, die wollen Sie doch
wohl nicht an Bord bringen? Darauf sind wir nicht eingerichtet», protestierte
ein Angehöriger der Wasserschutzpolizei. «Das ist hier kein Ozeanriese. Auf den
Musikdampfern, da soll es ja extra Leichenkammern geben.»


«Das ist auch notwendig. Wenn man
sieht, was so alles auf Reisen geht. Da schippern schwimmende Altersheime durch
die Karibik.»


Aus dem Sprechfunkgerät kam die
Stimme des Tauchers. «Immer noch nichts», schallte es blechern durch die
Kajüte. «Ich lasse mich jetzt etwas mit der Strömung treiben. Eine
Scheißdunkelheit hier unten.»


«Putz mal deine
Scheinwerferscheibe», sagte ein Mann von der Wasserschutzpolizei ins Mikrofon.


«Sofort. Du mußt mir nur den
Lappen runterbringen.»


«Wer weiß denn, ob die hier
überhaupt liegt?» sagte Wilke.


«Ach? Arbeitet die Mordkommission
immer so auf Verdacht?»


Wilke sah durch die verregneten
Scheiben auf das schwarze Elbwasser. «Allmählich nehme ich Wetten an, daß man
uns mit Fleiß an der falschen Stelle suchen läßt.»


«Denkbar», gab Klapprodt zu.
«Aber dann soll sich die Pötsche in Hamburg nicht wieder blicken lassen. Der
mach ich das Leben zur Hölle.»


«Andererseits ist Katenkamp ein
zuverlässiger Mann», räumte Wilke ein.


Klapprodt schob die Hände in die
Manteltaschen. «Das bezweifelt ja auch niemand. Es ist bloß die Frage, ob sie
ihm die Wahrheit gesagt hat oder nur Zeit gewinnen will, um noch ein paar
andere Spuren verwischen zu können.»


«Ich müßte ja lachen, wenn die
schwarze Nutte da unten noch lebt und nun gleich mal den Taucher vernascht.»
Der Mann von der Wasserschutzpolizei lachte kurz auf.


«Solche Späße mag ich überhaupt
nicht!» Klapprodt drehte sich nach dem Mann um und fixierte ihn verärgert.


Schlagartig hatte sich die
Stimmung auf dem Boot noch weiter verschlechtert. Alles schwieg.


In die Stille hinein fragte
Klapprodt: «Was haben wir denn über diesen Hesselbach in Erfahrung bringen
können?»


Wilke räusperte sich. «Wenig.
Macht in einem Bodybuilding-Institut hinter dem Spielbudenplatz so das Mädchen
für alles. Soll angeblich auch ein paar Mark in dem Laden stecken haben.
Stinkvornehm aufgezogenes Etablissement. Ich mußte mich da ein bißchen umsehen.
Wem es gelingt, da einen Mann zu installieren, der ist über manches krumme Ding
aber lange im voraus informiert.»


«Also der Treffpunkt ‹übel
beleumdeter Individuen›, wie man früher gesagt hätte», stellte Klapprodt fest.


«Genau. Wenn da an einem guten
Tag die Sauna in die Luft fliegt, dann läuft auf St. Pauli eine ganze Weile
nichts mehr.»


«Und Hesselbach erfreut sich da
größter Beliebtheit?»


«Wie man’s nimmt. Der scheint
einfach nur da zu sein. Ein so farbloses Wesen ist mir in den Kreisen noch
nicht untergekommen. Gelernter Elektriker, dann...»


«Stopp!» kommandierte der
Taucher.


«Boot liegt gestoppt.»


«Versetzt mal ein bißchen zur
Strommitte hin.»


«Das sagt sich so einfach. Mit
dir unten dran ist das man schlecht. Kannst du nicht ein bißchen raufkommen?»


«Ein paar Meter genügen mir.»


«Übrigens habe ich bei der
Gelegenheit erfahren», flüsterte Wilke, «daß sich auf St. Pauli was
zusammenbrauen könnte. Auf Macker, die schwarzes Fleisch laufen haben, ist man
gar nicht gut zu sprechen. Die Schwarzen machen zuviel Kohle.»


«Interessant», murmelte
Klapprodt. «Eine spezielle Form des Rassismus. Vielleicht liegt da unten eines
der ersten Opfer.»


«Haltet die Position mal», bat
der Taucher.


«Position halten.»


«Hier liegt ein Boot auf Grund.
Ich guck mir das mal genauer an.»


Klapprodt und Wilke nickten
einander zu.


«So ein Plastikkahn», berichtete
der Taucher. «Kann man fast schon in jedem Kaufhaus kriegen und bequem auf dem
Dachgepäckträger transportieren... Ich binjetzt unmittelbar an dem Ding. Liegt
fest auf Grund.»


«Umgeschlagen?» fragte der Mann
am Mikrofon.


«Nee, schön gerade aufgekommen.»


«Ist was drin in dem Kahn?»


«Kann ich nicht sehen. Ist mit
einer Plane zugezurrt. Darf ich hier unten was verändern, oder müssen wir es so
heben?»


«Er soll versuchen, einen Blick
unter die Plane zu werfen», sagte Klapprodt. «Leer interessiert uns das Boot
weniger.»


«Lösen Sie die Plane an
irgendeiner Stelle.» Der Mann am Mikrofon duzte den Taucher nicht mehr. «Stellen
Sie fest, ob was drin ist.»


«Wird gemacht. Ich löse die Plane
steuerbords am Heck. Normale Verschnürung. Keine Seemannsknoten. Ich kann die
Plane jetzt auf die Länge eines halben Meters anheben... Augenblick... Ich
erkenne einen Kopf und Schultern. In dem Boot befindet sich eine weibliche
Leiche... Das ist ja ‘ne Schwarze!»


«Hat dem denn keiner gesagt,
wonach wir suchen?» Wilke sah sich in der engen Kajüte nach einem
Verantwortlichen um.


«Es war immer nur von einem Boot
die Rede», antwortete der Mann am Sprechfunkgerät.


Klapprodt gab sich gelassen. «Na,
wenn bei uns keine größeren Pannen passierten, dann könnten wir zufrieden
sein.» Trotzdem bedachte er Wilke mit einem mißbilligenden Seitenblick. «Können
wir das Boot irgendwie an Land schaffen, ohne daß dabei viel passiert?»


«Können, können wir alles», kam die
Antwort. «Es dauert nur seine Zeit. Wir sind kein ausgesprochenes
Bergungsunternehmen.»


Stunden später fragte Wilke: «Was
schreiben wir denn nun ins Protokoll?»


Klapprodt legte die Fingerspitzen
gegeneinander. «Vorbehaltlich genauerer Erkenntnisse», sagte der Chef der
Mordkommission mit monotoner Stimme, «muß von mindestens zwei Tätern
ausgegangen werden. Dafür spricht allein schon das Gewicht des Bootes. Selbst
in leerem Zustand kann es unmöglich von einem einzelnen transportiert werden.
Da die Leiche keine äußeren Verletzungen aufweist, ist anzunehmen, daß die
Wanyoike in bewußtlosem oder betäubtem Zustand in das Boot verbracht wurde.»
Klapprodt änderte die Stimmlage. «Ich würde mich nicht wundern, wenn man sie
mit Schlafmitteln vollgepumpt hat. Vielleicht ist auch Rauschgift im Spiel.
Genaueres sagen uns ja wohl die Gerichtsmediziner.» Er sah konzentriert auf
seine Fingerspitzen. Dann fuhr er fort: «Das bodenseitig mehrfach mit Löchern
versehene Boot transportierte man auf einem Autodach oder einem Anhänger bis
zum Elbuferweg und ließ es dort zu Wasser. Infolge der Beschädigungen sank es
nach wenigen Metern.» Er unterbrach sich wieder. «Eine verdammt hinterhältige
Angelegenheit.»


«Aber relativ sicher. Es ist ja
gar nicht so einfach, eine Leiche verschwinden zu lassen.»


«Eben. Wo man sie nun schon los
war, wundert es mich, daß die Pötsche so munter darüber plaudert. Vergessen Sie
in dem Fernschreiben an Katenkamp nicht meine dringende Bitte, sie im Auge zu
behalten. Er soll aufpassen, daß sie sich in die richtige Maschine setzt und
nicht etwa ins Ausland abhaut. Die fliegen doch von Mombasa ohne
Zwischenlandung nach Deutschland zurück?»


«Direkt. Entweder nach Frankfurt
oder nach Düsseldorf.»


«Das ist mir egal. Ich will sie
bloß wieder auf deutschem Boden haben.»


«Gibt es sonst noch was
Besonderes für Katenkamp?»


«Gratulieren Sie ihm, daß er eine
Vermißtenanzeige in einen Mordfall verwandelt hat. Nein, gratulieren Sie ihm
lieber nicht. Wir wissen ja noch viel zu wenig über die Zusammenhänge.»
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Azhar Shikuku parkte den Wagen vor dem Florida Night-Club.
Er ging an der Schlange wartender Taxen vorüber und stieg die Stufen zum
Haupteingang hinunter.


Die Taxifahrer hatten ihre
Gespräche unterbrochen. Als der Assistant Superintendent unter dem Bogen bunter
Glühbirnen verschwunden war, sagte einer:


«Jetzt verdirbt er uns wieder das
Geschäft. Gleich flüchtet hier alles. Ich such mir bald einen Platz vor dem
Sunshine-Club.»


«Da warten sie gerade auf dich!
Die zerstechen dir höchstens die Reifen.»


«Wo läuft denn überhaupt noch
was?»


«Nirgends. Die Touristen sind
geizig geworden.»


«Die haben eine Krise in Europa.»


«Haben wir keine Krise? Sieben
Jahre bin ich zur See gefahren und hab gespart wie der Teufel, damit ich das
Taxi kaufen konnte. Und jetzt weiß ich nicht, wie ich meine Kinder satt kriegen
soll, weil das Benzin so teuer geworden ist. Neue Reifen müßte ich auch
unbedingt haben. Wovon soll ich die bezahlen?»


«Shikuku muß den Mörder fangen,
damit wir wieder mehr verdienen.»


«Hoffentlich war es kein
Kenianer, sonst können sie den Club schließen.»


«Das war kein Kenianer. Einfach
so ein Mädchen umbringen? Das macht keiner von uns. Wenn, dann will er
wenigstens ihre Armbanduhr oder ihre Handtasche. Ein Kenianer mordet nur, wenn
es sich lohnt.»


Zwei Farbige kamen aus dem Club.
Sie liefen die Stufen zur Straße hinauf. «Wer kann uns schnell zum Hafen
fahren?» fragte der eine. Die Beine seiner hautengen roten Lederhose steckten
in den Schäften weißer Cowboy-Stiefel.


«Verdirbt euch Shikuku auch das
Geschäft? Werdet ihr euren Stoff nicht los?»


«Wir müssen zum Hafen. Willst du
fahren oder dumme Fragen stellen?»


«Natürlich will ich fahren.
Steigt ein. Ihr wißt ja, was eine Fahrt zum Hafen kostet.»


Shikuku schob sich zwischen den
Paaren auf der Tanzfläche hindurch. Für einen Moment geriet der Mann am
Schlagzeug aus dem Takt. Als er am Rand des Musikpodiums angekommen war, faßte
Shikuku einen vorübereilenden Kellner am Arm.


«Bleib hier!» herrschte er ihn
an. «Du brauchst mich nicht anzumelden! Ich kenne den Weg.»


Er ließ den verlegen lächelnden
Mann stehen und ging auf eine Tür links neben dem Bartresen zu. Er stieß die
Tür auf und stand in einem engen Gang. Stapel leerer Bierkästen und alter
Kartons verengten ihn noch mehr. Er stieß auch die Tür am Ende des Ganges auf
und stand in einem winzigen Büroraum.


Der Mann hinter dem Schreibtisch
sah von seinen Papieren auf. Die Haut seines kugelrunden Gesichts verfärbte
sich von tiefem Schwarz zu einem stumpfen Dunkelgrau; dann sprang er lächelnd
auf. «Ah, Azhar, was kann ich für dich tun?» Der Mann streckte beide Hände aus.
Ein blütenweißes Hemd bedeckte die Arme bis zu den Handgelenken.


Shikuku übersah die
ausgestreckten Hände. «Hör zu, Kamau, du weißt, daß ich viel Spaß verstehe.»


«Der Spaß kostet mich fünfhundert
Shilling im Monat.» Kamau Waweru zupfte sich am linken Ohrläppchen. Sein
Lächeln ging in ein Grinsen über. «Fünfhundert Shilling.»


«Dabei kommst du billig davon.
Und das weißt du auch. Jedem anderen würdest du mehr geben müssen, damit er zum
Beispiel die beiden Typen übersieht, die eben an mir vorbeigelaufen sind.»


«Joseph und Nathan sind kleine
Fische.»


«Das weiß ich. Ich könnte aber
anfangen, mich für kleine Fische zu interessieren.»


«Wäre das gut für dich?» Kamau
Waweru ließ sich wieder hinter dem Schreibtisch nieder. Während er an einem
goldenen Manschettenknopf spielte, sah er Shikuku von unten herauf an.


«Besser als für dich. Ich kann
beweisen, daß hier Hasch gehandelt wird, neuerdings auch Kokain. Du kannst
nicht beweisen, daß du nützliche Ausgaben für mich hast. Ich kann aufhören,
dein Geld zu nehmen. Du kannst nicht verhindern, daß hier drin Stoff auftaucht.
Und für jedes Gramm kannst du verantwortlich gemacht werden.»


Waweru lächelte nicht mehr. «Ich
kann dir nicht helfen», sagte er. «Über diesen Mord weiß ich wirklich nichts. Versuch
dein Glück bei Kazungu.»


«Kazungu hat damit nichts zu
tun.»


«Dann sorg dafür, daß er damit zu
tun kriegt. Wenn ich deine Möglichkeiten hätte...»


«Ich habe keine Möglichkeit,
Kazungu etwas anzuhängen. Ausgerechnet in der Nacht hat er bei uns in der Zelle
gesessen.»


«Dann greif dir irgendeinen
anderen Strolch.»


«Das geht nicht. Wir haben hier
einen deutschen Kriminalkommissar, der seine Nase in den Fall gesteckt hat. Der
würde das Spiel sofort durchschauen.»


«Wie kommt der Mann hierher?»


«Halb als Tourist.»


«Dann bleibt er also nicht
lange», stellte Waweru fest. «Also kann er uns auch nicht sehr gefährlich
werden.»


«Er wird uns überhaupt nicht
gefährlich, wenn wir ihn unterstützen. Von deinen Geschäften weiß er nichts.
Wir müßten ihn schon mit der Nase drauf stoßen. Dann könnte es allerdings
passieren, daß er darüber etwas in seinem Bericht schreibt. Ich weiß nicht, wo
der überall gelesen wird. Außerdem geht der Mann von hier aus zur Polizeischule
nach Nairobi. Ich möchte, daß er da positiv über mich berichtet. Und ich möchte
auch, daß dein Name bei der Gelegenheit nicht fällt.»


Kamau Waweru lehnte sich mit
seinem Stuhl zurück. «Ich verstehe die ganze Aufregung nicht. Der Mann reist
irgendwann ab, und Julia ist sowieso bald vergessen. Es gibt hier so viele
Mädchen. Zu viele. Sie fangen schon an, sich um die Männer zu schlagen. Jede
Nacht tauchen neue Mädchen auf.»


«Ich weiß», sagte Shikuku. «Weil
sie keine Arbeit finden. Sie mußten alle zur Schule gehen — dazu zwingt unsere
Regierung sie; bloß was dann kommt, darum kümmert sie sich nicht... Was glaubst
du, weshalb ich Geld von dir nehme? Ich halte die Hand nicht nach allen Seiten
auf. Ich nehme nur Geld von dir.»


«Soll ich mich jetzt geehrt
fühlen?»


«Ich nehme Geld von dir, weil du
es am leichtesten verdienst, und mit dem Geld will ich verhindern, daß meine
Töchter hier bei dir landen oder meine Söhne mit Stoff handeln müssen. So ist
das.» Shikuku lehnte sich gegen die weißgetünchte Wand. «Ich tue Unrecht, um
eine Ungerechtigkeit zu verhindern. Vielleicht gelingt es mir. Vielleicht hängt
auch kein Segen an deinem Geld.»


«Es hängt Segen dran», sagte
Waweru zufrieden lächelnd. «Ich habe mir gerade eine Farm im Rift Valley
gekauft. Eine gute Tomatenfarm.»


«Damit du dir Tomaten aus eigener
Ernte ins Gefängnis schicken lassen kannst?»


«Drohst du mir?»


Shikuku überhörte die Frage. «Ich
will wissen, wer Julia umgebracht hat. Der Mord ist hier passiert. Trag also
auch dazu bei, daß er aufgeklärt wird. Du brauchst deine Ruhe und ich einen
Erfolg. Laß uns zusammenarbeiten. Es nützt uns beiden.»


Nachdenklich sah Waweru auf die
Schreibtischplatte. «Was kann ich tun?» fragte er schließlich.


«Dich umhören. Du weißt, daß man
mir nicht alles sagt, weil man sich dabei unter Umständen selbst belasten
würde. Du kannst Dinge in Erfahrung bringen, die...»


«Ich habe begriffen», sagte
Waweru. «Aber wenn ich dir Informationen liefere, muß die Quelle geheim
bleiben. Mein Name darf nicht fallen, und auch kein anderer Name.»


«Aber doch der Name des Täters.»


Waweru verzog das Gesicht. «Es wäre
besser, wenn er nach seinem Geständnis verunglückte. Man weiß nie, was so ein
Bursche später vor Gericht noch sagt.»


«Du kennst den Täter?»


Waweru schüttelte den Kopf. «Ich
weiß nur, daß Julia in einem deutschen Bordell arbeiten sollte.»


«Das ist keine Neuigkeit. Man
wollte sie mit einem falschen Paß aus dem Land schmuggeln.».


«Das ist nicht korrekt», sagte
Waweru. «Der Paß ist echt. Nur das Bild hätte nicht hineingehört.»


«Du bist gut informiert.»


«Ich bin noch besser informiert.
Der Paß sollte per Post wieder hierherkommen, und ein Flugschein auch. Damit
sollte ich das nächste Mädchen auf die Reise schicken.»


«Welches?»


«Irgendein Mädchen. Jung und
hübsch und nach Möglichkeit ohne Verwandtschaft.»


«Das ist Mädchenhandel.»


Waweru zuckte die Achseln. «Das
Geschäft ist kaputtgegangen, bevor es anlaufen konnte. Schade, die Provision
war interessant. Aber mein Geschäftspartner ist tot.»


«Wer hat dir dieses Geschäft
vorgeschlagen?»


«Dieser Peter Texel aus dem
Simba-Hotel.»


«Hat er allein mit dir
gesprochen?»


«Einmal war eine Frau dabei.
Carmen. Eine schöne blonde Frau.» Kamau Waweru lächelte versonnen. «Leider
nicht käuflich. Ich hätte Peter gerne ein Tauschgeschäft vorgeschlagen.»


«Der andere Deutsche wußte nichts
von dem Geschäft?»


«Welcher andere Deutsche? Hier
kommen viele Deutsche her. Einen zweiten Mann hat Peter nie mitgebracht.»


«Dann bin ich etwas klüger
geworden», sagte Shikuku. «Nur fehlt mir immer noch die wesentlichste
Information. Wer hat Julia erstochen? Wer hat den Deutschen erschlagen und die Kokosnuß
mit seinem Blut gefärbt?»


«Ich weiß es nicht.»


«Dann hör dich um. Tu endlich mal
ein gutes Werk.» Shikuku stieß sich von der Wand ab und streckte die Hand nach
dem Türgriff aus. «Ich komme morgen wieder.»


«Ich will sehen, ob ich mehr
Möglichkeiten habe als du. Aber wenn ich nichts erfahre, dann denk an die
Weisheit der Massai: Schlachte keine Kuh. Ihr Fleisch kannst du nur einmal
essen. Ihr Blut und ihre Milch ernähren dich länger.»


«Vielleicht habe ich Appetit auf
das Fleisch der Kuh bekommen. Azhar Shikuku öffnete die Tür und drehte sich
über die Schwelle in den vollgestellten Gang hinaus.


«Es ist nicht klug, die Kuh zu
schlachten!» rief Kamau Waweru ihm nach.


Shikuku drängte sich wieder durch
die Tanzenden. Viele der Mädchen tanzten ohne Partner. Es machte ihnen Spaß,
allein zu tanzen, ohne einen dieser ungeschickten Weißen, aber zeigen konnte
man sich den Männern auf diese Weise und ihnen vorführen, wie man sich im Bett
bewegen würde, falls sie genügend Shillinge investierten.


Auf dem Mama Ngina Drive steuerte
Shikuku die Gruppe der Taxifahrer an. «Ist jemand eingefallen, daß er einen
Weißen in das Simba-Hotel gefahren hat?»


«Nein, wir haben alle gefragt.
Mit Jonas, dem Embu, ist ein weißes Paar ins Simba gefahren. Junge Leute. Die
Beschreibung trifft nicht auf sie zu.»


«Und weshalb schleicht Kazungu um
euch herum?»


Die Antwort kam nach einigem
Zögern. «Er stellt dieselben Fragen wie die Polizei.»


«Er soll aufhören, Polizei zu
spielen. Sagt ihm das. Sonst laß ich ihn festnehmen.» Shikuku ließ die Gruppe
stehen.


«Er hat Medizin gekauft!» rief
ihm ein Fahrer nach.


Shikuku drehte sich um. «Was für
Medizin?»


«Jemand hat sie in einem Taxi
verloren.»


«Kazungu soll mir die Medizin
sofort bringen. Ich will sie zumindest sehen; dann kann er sie meinetwegen behalten.
Wer ihn sieht, richtet ihm das aus.» Shikuku setzte sich hinter das Steuer.


«Er ist ein scharfer Bursche»,
sagte jemand leise.


«Komm nach Nairobi, da kannst du
scharfe Burschen kennenlernen. Er ist sanft wie ein Lamm. Und bestechen kannst
du ihn auch nicht.»


«Dann ist er dumm. Sonst müßte er
längst gemerkt haben, was sich hier alles abspielt.»


«Er ist ein Polizist», sagte
jemand, «das genügt mir.»


 


 


In dem Büroraum des Clubs holte Kamau Waweru eine
Whiskyflasche aus dem Seitenfach des Schreibtischs. Dann drückte er mit dem
Knie auf einen Klingelknopf unter der Schreibtischplatte.


Draußen flammte über der Tür eine
gelbe Glühbirne auf.


Ein Kellner ging zum Bartresen.
«Gib mir ein Glas mit Eis. Das ist es doch wieder, was er will.»


«Warum hat mich niemand gewarnt?»
herrschte Waweru den eintretenden Kellner an.


«Er kam so plötzlich und ließ
sich nicht aufhalten. Ich habe versucht, ihm zuvorzukommen.»


«Das darf sich nicht
wiederholen.» Waweru goß Whisky über die Eiswürfel. «Ist Nuria draußen?»


«Ich hab sie noch nicht gesehen.»


«Dann soll Junis kommen. Oder ist
die auch nicht da?»


«Junis sitzt bei einem Italiener
auf dem Schoß.»


«Dann hol sie da runter und
schick sie hier rein.»


«Soll ich nicht lieber Helen
reinschicken? Junis ist doch nicht mehr gut.»


«Du sollst Junis schicken! Es
geht dich gar nichts an, was ich von ihr will.»


Der Kellner setzte eine
gleichgültige Miene auf und verschwand mit der Andeutung einer Verbeugung.


Waweru nahm einen Schluck Whisky.
Dann wischte er sich mit dem Handrücken über die Lippen. — Es sah nicht gut
aus. Was Shikuku gesagt hatte, stimmte. Es gab keine Quittungen für die
Shillinge, die sich Shikuku in die Hand drücken ließ, damit er beide Augen
zudrückte. Er brauchte die Augen bloß nicht mehr zuzudrücken... Eine Anzeige
gegen Shikuku? Eine Anzeige gegen Shikuku brachte nichts ein. Anzeigen gegen
Polizisten bringen nie etwas ein. Außerdem mußte er dann auch sagen, weshalb er
gezahlt hatte. Oder...? Es gab kein Oder. Nach Shikuku würde ein anderer kommen
und die Hand aufhalten. Und Shikuku hielt sie ja nicht einmal weit auf.


Es klopfte an der Tür.


«Karibu!» rief Waweru.


Junis sagte nichts, als sie die
Tür hinter sich schloß. Sie hatte die dicken Lippen trotzig zusammengepreßt.
Ohne Waweru anzusehen, begann sie, ihre rote Bluse aufzuknöpfen.


«Behalt die Bluse an.»


Junis verzog die Mundwinkel und
nestelte am Reißverschluß ihres bunten Rocks.


«Laß das. Ich will nichts von
dir. Es handelt sich um Julia. Du warst ihre Freundin. Hat sie dir etwas
erzählt, was die Polizei noch nicht weiß?»


«Ich weiß nicht, was die Polizei
weiß.» Junis knöpfte ihre Bluse wieder zu. Gleichgültig sah sie auf Waweru
hinunter.


«Wer kann sie erstochen haben?»


«Ein Weißer.»


«Ein Weißer? Und welcher Weiße?»


«Einer von den beiden aus dem
Simba.»


«Ich kenne nur einen.»


«Ich kenne zwei.»


«Gut, du kennst zwei. Und wer von
den beiden war es?»


«Das weiß ich nicht.» Junis
verschränkte die Arme vor der Brust und sah fröstelnd zu der Klimaanlage
hinauf. Über Wawerus Kopf hinweg preßte sie einen Strom kühler Luft in den
Raum.


«Woher willst du wissen, daß es
einer von den beiden war?» Waweru legte die Hände um das Whiskyglas. «Was hatte
Julia überhaupt an der Mauer zu suchen?» Waweru grinste Junis an. «Wollte sie
nachsehen, ob andere da ein schnelles Geschäft abwickeln? Ihr sollt euch nicht
gegenseitig bei der Arbeit stören. Außerdem mögen es die Männer nicht, wenn
jemand zuguckt. Und ich will nicht, daß ihr auf dem Clubgelände rumhurt.»


Junis hörte ihm kaum zu. Sie
hatte die Schultern hochgezogen und das Kinn an die Brust gedrückt. «Julia war
unruhig. Ich glaube, sie wollte allein sein. Sie fürchtete sich.»


«Wovor fürchtete sie sich?»


«Vor diesem Peter. Er war ein
brutaler Mann. Er hat sie in die Brust gebissen.»


Waweru lachte lautlos. «Da war
bei ihr eine ganze Menge zu beißen. Aber er hat sie nicht totgebissen.»


Junis zog verächtlich die
Oberlippe hoch. «Nein, nicht totgebissen. Aber... Sie wollte nicht mehr mit ihm
fortgehen. Das wußte nur ich. Vor den anderen Mädchen hat sie noch so getan,
als ob sie sich auf Deutschland freut. Auch zu Nuria hat sie gesagt, es wäre
ihr egal, wo sie mit Männern schläft. Wir sind hier und da Nutten. Aber
eigentlich hatte sie Angst vor dem Mann und dem fremden Land.»


«Hat sie ihm das auch gesagt?»


«Ja.»


«Aha!» Waweru ließ die Eiswürfel
gegen die Glaswand klirren. «Dann ist dieser Peter also wütend geworden, weil
sie nicht mehr mit nach Deutschland wollte.»


«Oder sein Freund ist wütend
geworden.»


«Warum sein Freund? Der wollte
sie doch nicht mitnehmen.»


Junis holte eine
Zigarettenpackung aus der Handtasche. «Nein, der wollte Rauschgift mitnehmen.»


«Was hat das miteinander zu tun?»


«Julia wollte ein Geschäft
machen. Sie wollte den einen Mann verraten, wenn der andere sie nicht in Ruhe
läßt.»


«Das war dumm von ihr. Sie hätte
nur für ein paar Tage zu verschwinden brauchen. In der Zwischenzeit hätte Peter
sich ein anderes Mädchen gesucht.»


«Er hatte ihr schon viel Geld
gegeben. Viertausend Shilling. Als Vorschuß für ihre Arbeit in Deutschland. Das
Geld konnte sie nicht mehr zurückzahlen. Sie hatte es schon an ihre Familie
geschickt. Julia war schon immer schlau. Sie hat nicht nur damit gedroht, das
Rauschgiftgeschäft zu verraten, sondern auch den Trick mit dem Paß. Dann hätte
der Deutsche auch kein anderes Mädchen mitnehmen können.


«Sie war zu schlau», sagte
Waweru. «Sie hat beiden einen Grund geliefert, sie umzubringen. Ich möchte nur
wissen, warum es gerade hier passiert ist.»


«Julia schlief nicht mehr zu
Hause. Hier, wo so viele Menschen sind, fühlte sie sich am sichersten.»


«Sie hätte in den Busch gehen
sollen», knurrte Waweru. «Jeder Tourist reist mal ab. Statt dessen haben wir
jetzt die große Schweinerei.» Er ballte die Fäuste. «Alle Geschäfte können
kaputtgehen. Hat Julia auch gewußt, von wem der andere Mann den Stoff kaufen
wollte?»


Junis zerbröselte die Zigarette
zwischen den Fingern. «Von dir», sagte sie leise.


Waweru leerte das Glas. «Mist!»
Er holte aus und schleuderte das Glas auf den Boden. Klirrend zersplitterte es.
«Woher wußte sie von dem Geschäft?»


«Peter hat ihr irgendwann davon
erzählt.»


«Dieser Idiot! So dumm kann nur
ein Weißer sein! Erzählt einer Hure was von Geschäften! Gut, daß er tot ist...
Oder auch nicht gut. Nun sucht die Polizei, bis sie irgendwas findet. Dabei
kann sie auf Dinge stoßen, nach denen sie gar nicht gesucht hat.» Waweru
scharrte mit den Füßen in den Glasscherben. «War Shikuku auch bei dir?»


«Nein.»


«Gut. Was wirst du ihm sagen,
falls er kommt?»


«Was soll ich ihm sagen?»


«Gar nichts. Du weißt von nichts.
Du weißt nur, daß Julia sich auf Deutschland gefreut hat. Hast du verstanden?»


«Ich habe verstanden.»


«Dann geh jetzt und erzähl den
Mädchen, ich hätte dich wieder mal gebumst. Wenn du den Mund hältst, lasse ich
dich in Zukunft nicht wieder rufen.»


«Ich werde den Mund halten»,
sagte Junis. Ohne Waweru noch einmal anzusehen, verließ sie den Raum.


Er starrte die weiße Wand an. Was
sollte er nun Shikuku sagen? Am besten gar nichts. Er hatte sich umgehört und
eben nichts erfahren. Das war immer noch besser, als die Wahrheit zu sagen.
Shikuku wußte bereits genug. Und es war vielleicht sogar besser, wenn er diese
Morde nicht aufklärte. Nach einem aufgeklärten Mord gibt es eine
Gerichtsverhandlung, und man weiß nicht, was dabei alles zur Sprache kommt.


 


 


Katenkamp schlenderte an den Andenkenläden vorbei. Nach
einem Nachmittag im Wasser und an der Sonne und nach dem reichhaltigen
Abendessen fühlte er sich ausgesprochen wohl. Ob Erika den Sari dort leiden
mochte? Für Jonathan würde er wohl ein paar von den kleinen stilisierten Löwen
aus Speckstein mitbringen müssen.


Er ging durch die Hotelhalle nach
draußen und sah auf dem Parkplatz einen Jeep stehen. Sich jetzt einen Wagen
mieten und einfach losfahren. Irgendwo übernachten und dann wieder
weiterfahren... Fluchtgedanken? Sich zunächst nur nicht mehr um diesen toten
Texel kümmern müssen. Arbeit paßte nicht zu der Stimmung in diesem Hotel. Und
wer war denn Texel schon gewesen? Ein Zuhälter, den es zufällig hier unter
einer Palme erwischt hatte. Es hätte ihm ebenso auf St. Pauli etwas zustoßen
können.


Katenkamp hob eine große gelbe
Blüte vom Boden auf. Sie roch intensiv, aber in den fremden Duft schien sich
auch ein Hauch von Verwesung zu mischen. Er rieb die Blüte zwischen den
Fingern. Der Duft verstärkte sich. Er ließ die Blüte fallen. Wäre dem Texel in
Hamburg etwas zugestoßen, so hätte der Fall auch bei ihm landen können. Nun
hatte er sich eben hier mit ihm zu befassen. So groß war der Unterschied auch
wieder nicht.


«Taxi, Sir?» fragte jemand hinter
ihm. Der Fahrer lag auf dem Rücksitz seines Wagens. «Taxi, Sir?» Die Frage
stellte er wohl jedem, der sich dem Wagen näherte.


«Wohin?» fragte Katenkamp.


Der Fahrer kroch aus dem Wagen
heraus; ein alter Inder in einem grauweißen Gewand. «Nach Mombasa.»


Was interessierte ihn Mombasa? Um
Mombasa mochte Shikuku sich kümmern. «Nein, nicht nach Mombasa.»


«In die Busch-Bar?»


Was war denn nun eigentlich dran
an dieser Busch-Bar? «Was kostet die Fahrt?»


«Fünfzig Shilling.»


«Einverstanden.» Anschließend
würde er wenigstens wissen, was sich hinter dieser Busch-Bar verbarg.


Nachdem sie die Hauptstraße verlassen
hatten, schaukelte der Wagen über einen ausgefahrenen Weg. Jeder Fahrer wich
den tiefen Rinnen etwas weiter aus, und nun zog sich eine mindestens
fünfspurige Bahn durch das Gelände und zwischen niedrigem Buschwerk hindurch.
Der Scheinwerfer erfaßte niedrige Hütten und mannshohe, quadratisch gemauerte
Gebäude. Davor saßen Menschen an glimmenden Feuern.


Aus dem Dunkel tauchte ein
langgestrecktes niedriges Gebäude auf. Hinter vergitterten Fenstern brannten
trübe Lichter. Vor dem Eingang der Busch-Bar standen etliche Wagen. Sie
schienen fast ausnahmslos reif für den Autofriedhof zu sein. Zwischen ihnen
lungerten junge Burschen herum; nicht gerade vertrauenerweckende Gestalten. In
dem Vorraum der Bar trieben sich noch mehr von ihnen herum.


Katenkamp hörte das Wort ‹Police›.
Der Nachrichtendienst schien hier gut zu funktionieren.


Bar? Auf dem bröckligen
Zementfußboden standen wahllos zusammengetragene Tische und Stühle. Die
Überdachung schützte nur die Randzonen des Innenraums vor Regengüssen. Man
hatte darauf verzichtet, das Dach in der Mitte zu schließen. Hinter einer
Barriere aus starken Balken saß die Kapelle. Aus ihren Lautsprechertürmen
dröhnte ein amerikanischer Rock-Schlager. Allerdings erstklassig gespielt.


Katenkamp setzte sich auf einen
solide aussehenden eisernen Gartenstuhl. Weiße stellten hier eine Minderheit
dar. Unter ihnen befanden sich auch einige Paare. Halb amüsiert und halb
verschreckt beobachteten sie, wie schwarze Mädchen weißen Männern zwischen die
Beine griffen. Die Männer machten keinen glücklichen Eindruck. Ein betrunkener
Neger stolperte über die Tanzfläche und versuchte, sich im Rhythmus der Musik
zu bewegen. In einer dunklen Ecke ließ sich eine ältere Weiße von einem jungen
Afrikaner den dicken Busen streicheln.


Ein Mädchen mit rosa Schleifchen
im krausen Haar und einem giftgrünen Hosenanzug zog einen Korbstuhl hinter sich
her und brachte ihn neben Katenkamp in Position.


«Hast du eine Zigarette für
mich?»


«Nein. Ich rauche nicht.»


«Bezahlst du mir ein Bier?»


«Nein.»


«Warum nicht?»


Warum nicht? Weil das Mädchen
einen so professionellen Eindruck machte? Welchen Eindruck sollte es in dieser
Umgebung denn sonst machen? «Ich suche Peggy.» Wenn er sich nun schon in diesem
Schuppen herumtrieb, dann konnte er sich wenigstens das Mädchen ansehen, um das
Texel sich auch bemüht hatte.


«Ich bin besser als Peggy.»


Also saß Peggy nicht gerade neben
ihm und versuchte, ihm einen Arm um die Schultern zu legen. «Ich will Peggy
haben.»


Das Mädchen verzog das Gesicht.
Es ließ den Stuhl stehen und ging zu einem Tisch, an dem vier Mädchen saßen.


Ein zierliches Mädchen stand von
dem Tisch auf. Grazil bewegte es sich über die Tanzfläche. Der weite Rock
wippte über einem Petticoat.


Die ist ja noch ein Kind, dachte
Katenkamp. Oder macht das nur die zierliche Figur und die Frisur mit ihren
kurzen Zöpfen?


«Ich bin Peggy.» Das Mädchen
setzte sich nicht. «Du bist von der Polizei und wohnst im Simba-Hotel.» Peggy
lachte. «Ich habe keine Angst vor der Polizei. Ich bin ein ehrliches Mädchen.»


«Dann setz dich. Ich bezahl auch
ein Bier für dich.»


Peggy rief einer dicken Kellnerin
etwas zu, dann setzte sie sich und rückte den Korbstuhl nahe an Katenkamp
heran. «Du, kommst du mit in meinen Bungalow?»


«Wo ist denn dein Bungalow?»


«Gleich da draußen.» Peggy griff
nach seiner Hand.


Bei den Hütten neben der
Busch-Bar handelte es sich also um Bungalows. War das nun zum Lachen oder zum
Heulen? «Später vielleicht. Ich möchte mich mit dir erst ein bißchen
unterhalten.»


Die dicke Kellnerin brachte zwei
Flaschen Bier.


Sie stellten die Flaschen vor
sich auf den Boden.


Wenn Nachrichten hier so schnell
die Runde machten, dann war Peggy auch über Texels Tod informiert. «Hast du den
toten Mann gekannt? Ich meine den aus dem Simba-Hotel.»


«Ja. Es war kein guter Mann.»


«Warum nicht?» Das Bier war gut
gekühlt, und man trank es gleich aus der Flasche.


«Das fühlt man.» Peggy kuschelte
sich an ihn. «Du bist ein guter Mann.»


Bin ich das? Bestimmt nicht für
dich, dachte Katenkamp, denn ich werde nicht mit in deinen Bungalow kommen.
«Wollte er dich auch mit nach Deutschland nehmen?»


«Woher weißt du das?»


«Das fühlt man. Er wollte dich
also mitnehmen?»


«Ja. Aber ich wollte nicht. Ich
geh zurück zu meiner Familie nach Lokichar in die Elemo-Hills. Sobald ich Geld
für ein großes Radio und eine Nähmaschine gespart habe, geh ich zurück.»


Bei uns wollen die Prostituierten
das Geld für eine Boutique oder eine Bar beisammen haben, bevor sie aufhören.
Die wenigsten schaffen es, dachte Katenkamp. Trotz der anderen Größenordnung
der Träume wird es hier nicht anders sein. Durch das Hemd hindurch spürte er
Peggys Wärme. Er schob sie etwas von sich. «Hattest du Ärger mit dem
Deutschen?»


Peggy rückte sofort wieder näher.
«Nur ein bißchen. Er wollte mir nicht genug Geld geben.»


«Was hast du gemacht?»


Peggy lachte. «Wenn mir jemand
nicht genug Geld gibt, bekomme ich ganz schnell Kopfschmerzen und habe keine
Lust mehr. Dann gehen die Männer immer ganz schnell. Bei dir bekomme ich keine
Kopfschmerzen. Du gefällst mir.» Peggy kraulte seinen Nacken.


Ein raffiniertes kleines Persönchen,
nur als Informationsquelle in der Mordsache Texel völlig belanglos. Noch eine
Frage, und dann mochte Peggy zusehen, daß sie einen anderen Mann in ihren
Bungalow schleppte. Eben waren gerade an die zehn Männer lautstark in die
Busch-Bar eingefallen. Ein Kegelclub auf Vergnügungsreise? «Hast du auch den
Freund des Deutschen gekannt? Er war doch nicht immer allein hier?»


«Sein Freund heißt Ingo. Ein
komischer Name. Deshalb habe ich ihn behalten.» Peggys Hände wurden
zudringlicher. «Komm, laß uns gehen.» Dabei schielte sie zu den Neuankömmlingen
hinüber.


«Was sagt dein Gefühl? Ist Ingo
ein guter Mann?»


«Ingo ist auch kein guter Mann.»


«Warum nicht?»


«Er handelt mit Rauschgift.»


«Woher weißt du das?»


«Er hat mich gefragt, wo man
Rauschgift kaufen kann.»


«Warum hat er ausgerechnet dich
gefragt?»


«Peter und Ingo waren gerade erst
angekommen. Es war ihr erster Abend in der Busch-Bar. Sie wußten nicht
Bescheid.»


«Und was hast du Ingo gesagt?»


«Er soll nach Mombasa in den
Florida Night-Club fahren. Da kann man Rauschgift kaufen.»


«Peter wollte nichts kaufen?»


«Nein, der hat sich nur für
Mädchen interessiert.»


«Waren die beiden öfter hier?»


«Ich habe sie nicht mehr
gesehen... Komm, laß uns gehen.»


Katenkamp zog einen
Fünfzig-Shilling-Schein aus der Tasche. «Hier, nimm das. Ich habe plötzlich
Kopfschmerzen bekommen.»


Peggy schob den Schein in eine
zwischen Falten versteckte Rocktasche. «Schade, du bist nicht betrunken. Mit
dir hätte es Spaß machen können.» Peggy zog mit dem Stuhl quer durch die
Busch-Bar zu den angetrunkenen Männern hinüber.


Mir hätte es bestimmt keinen Spaß
gemacht, dachte Katenkamp. Ich bin kein Kinderschänder.


Ingo Hesselbach handelte also mit
Rauschgift. Eine interessante Information. Und Peter Texel hatte mehr oder
weniger mit Mädchen gehandelt. Beides illegale Geschäfte. Beides keine
ungefährlichen Geschäfte.


Katenkamp griff nach der
Bierflasche auf dem Boden. Hesselbach jedenfalls lebte noch. Unvorsichtig von
ihm, sich bei einem Mädchen in der Busch-Bar nach einer Quelle für Stoff zu
erkundigen. Andererseits mußte er irgendwo anfangen, um eine Quelle aufzutun.
Hätte er die weitere Entwicklung vorausgesehen... Texel und Julia waren
umgebracht worden. Der Händler und seine Ware. Bei illegalen Geschäften ist
alles möglich. Man kann den Händler ausschalten, um die Ware an sich zu
bringen; man kann die Ware auch vernichten, um dem Händler einen Denkzettel zu
verpassen. Aber seit wann zieht man den Händler und die Ware aus dem
Verkehr? Bei illegalen Geschäften ist eben alles möglich. Man weiß nie, mit
welchen Partnern man zu tun bekommt.


«Hallo! Bist du allein?»


Die Hände auf seiner Schulter
verabreichten ihm eine leichte Massage. Hinter ihm stand ein großes dickes
Mädchen. Es drückte den Bauch gegen seinen Hinterkopf. Ein schweres Parfüm ließ
ihn langsamer atmen.


«Bezahlst du ein Bier für mich?»


Die Standardfrage ödete ihn an.
Er erhob sich abrupt. Die ganze Busch-Bar ödete ihn an. Unter diesem
halbgeschlossenen Dach war das Strandgut einer gestörten Gesellschaft
versammelt und lebte in Symbiose mit dem Vergnügungstourismus. Für ihn eine
unbekömmliche Mischung.


Vor der Bar stürzten sich die
Besitzer der ramponierten Wagen auf ihn.


«Taxi, Sir?» — «Taxi, Sir?»


Wozu ein Taxi? Die knapp zwei
Kilometer bis zum Hotel schaffte er auch zu Fuß. Trotz der Dunkelheit.


Katenkamp schob sich durch das
Rudel der Fahrer und schlug die Richtung zur Hauptstraße ein.


Der Mond stand tief und
verschwand immer wieder hinter Wolkenbänken. Katenkamp orientierte sich an den
glimmenden Feuern vor den Hütten und Häusern. Er brauchte sich nur nach rechts
zu halten, dann landete er automatisch auf der geteerten Hauptstraße.


Langsam ging er in die Dunkelheit
hinein. Zuerst war noch die Musik von der Busch-Bar her zu hören, dann
herrschte fast völlige Stille. Kein Tier schrie, keine Grille zirpte. In großen
Abständen fuhren auf der Hauptstraße Autos vorüber. Das Buschwerk und der
sandige Boden strömten eine trockene Hitze aus.


Er hielt sich in einer Fahrspur.
Es war besser, sich darin langsam fortzubewegen, als von den Erhöhungen zwischen
den Rinnen ständig abzurutschen.


Links hinter sich hörte er ein
leises Rascheln. In dieser Stille nahm man das geringste Geräusch wahr. Ein
Tier? Möglich. Jedenfalls war es angekettet. Eben hatte Metall geklickt.


Katenkamp drehte den Kopf nach
links. Unbeabsichtigt setzte er einen Fuß quer in die schmale Rinne und geriet
ins Stolpern. In diesem Augenblick knallte es, und etwas pfiff an seinem Kopf
vorbei.


Ehe der nächste Knall die Stille
zerriß, lag er am Boden. Staubfeiner Sand drang ihm in die Nase. Krampfhaft
unterdrückte er ein Niesen. Er wußte nicht, ob er noch ein optisches Ziel bot;
ein akustisches wollte er nicht auch noch sein. Positionswechsel, dachte er und
schob sich in der Rinne vorsichtig voran. Welcher Schutzengel hatte ihm
eingegeben, kein weißes Hemd anzuziehen?


Trotzdem befand er sich in einer
gefährlichen Lage. Möglicherweise in einer aussichtslosen. Sein Gegner war
bewaffnet, während er nichts bei sich trug außer etwas Geld und einem sauberen
Taschentuch. Im Zeitlupentempo drehte er sich auf den Rücken. Wer sich jetzt
vorsichtig genug an ihn heranschlich, konnte ihn ohne weiteres abknallen. Mit
etwas Glück würde er den Gegner erkennen oder zumindest seine Silhouette als
letzten Eindruck von dieser Welt mit ins Jenseits nehmen. Gestorben in Ausübung
seines Dienstes. Feierliche Urnenbeisetzung mit allen kriminalpolizeilichen
Ehren. Er war einer unserer Besten... Absurde Gedanken schießen einem in
manchen Situationen durch den Kopf.


Hatte denn niemand die beiden
Schüsse gehört? Setzte sich von den Hütten her niemand in Bewegung, um
nachzusehen, was sich hier abspielte? Fuhren keine Busch-Bar-Taxen los, um nach
dem Rechten zu sehen?


Er konnte nichts Sinnvolles
unternehmen. Jede Bewegung nützte nur dem Gegner. Er tastete mit der Hand über
den Boden. Überall nur Sand — kein Stein, den er aus dem Handgelenk ins Gebüsch
schleudern konnte. Ein Schlüsselbund hätte es auch getan. Im Urlaub trägt man
kein Schlüsselbund mit sich herum. Die Armbanduhr? Zu leicht.


Die Minuten schlichen dahin.


Nichts rührte sich. Kein Schatten
bewegte sich zwischen den Büschen. Sein Gegner wartete einfach ab.


Auf der Hauptstraße kam ein
Wagen. Jetzt verlangsamte er das Tempo. Jetzt bog er in den breiten Weg zur
Busch-Bar ein.


Katenkamp spürte, wie er sich
verkrampfte.


Bewegte sein Gegner sich nicht,
weil er damit rechnete, daß irgendwann ein Auto kommen und den Mann am Boden
schön anstrahlen würde? Wie der Wagen auch fuhr, noch das Streulicht der
Scheinwerfer reichte aus, ihn zum erkennbaren Ziel werden zu lassen.


Katenkamp drehte sich zur Seite
und zog ein Bein an. Dann hielt er einen Schuh in der Hand. Er faßte ihn an der
Kappe und warf ihn in das Gebüsch.


Ein Schuß peitschte in die
Sträucher.


Er schleuderte den zweiten Schuh
in Richtung des Mündungsfeuers.


Diesmal fiel kein Schuß mehr. In
das Geräusch brechender Zweige mischte sich der Lärm eines heranrumpelnden
Wagens.


Gebückt rannte Katenkamp nach
rechts.


Der Wagen fuhr federnschonendes
Schrittempo. Als die Scheinwerfer ihn passiert hatten, hastete er auf den Wagen
zu und riß die hintere Tür auf.


Der Fahrer trat auf die Bremse.


Katenkamp lag halb auf der
Sitzbank des leeren Taxis. «Zum Simba-Hotel», keuchte er. «Schnell!»


«Fünfzig Shilling, Sir», sagte
der Fahrer.
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Azhar Shikuku hielt Katenkamp das Tablettenröhrchen hin.
«Können Sie damit etwas anfangen?»


«Zunächst nicht.» Katenkamp las
die Aufschrift. «‹Euglucon› — ein orales Antidiabetikum. Wird gegen
Zuckerkrankheit verordnet. Soweit ich davon etwas verstehe, könnte es nur bei
völlig unsachgemäßer Einnahme schädliche Nebenwirkungen haben. Kein Gift, auf
alle Fälle... Meinen Sie, daß es für uns eine Rolle spielt?»


«Ich halte das für möglich.»


«Wie sind Sie da rangekommen?»
Katenkamp hielt das Röhrchen vorsichtiger. «Lag es an einem der Tatorte rum?»


«Unser Freund Kazungu hat es bei
mir abgeliefert. Der wiederum hat es von einem Taxifahrer. Ehrlich erworben.»
Shikuku legte die Füße auf die Balkonbrüstung. «Der Taxifahrer hat es in seinem
Wagen gefunden.»


Katenkamp saß vor der Balkontür
seines Zimmers und spürte, wie die Klimaanlage ihm von hinten einen angenehm
kühlen Luftstrom über den bloßen Rücken blies. «Ich sehe immer noch keinen
Zusammenhang», sagte er.


«Der Fahrer stand vor dem Club,
als Julia starb. Sein Wagen war der letzte in der Schlange. Er selbst
unterhielt sich vorn am Eingang mit Kollegen. Wie üblich. Die Burschen bleiben
ja nie in ihren Wagen sitzen. Ich halte es für möglich, daß der Täter das
Röhrchen auf der Flucht verloren hat.»


«Dann müßte er sich in dem Wagen
verborgen haben.»


«Genau.» Shikuku zog einen
Lageplan des Florida Night-Club aus einer schmalen Ledermappe. «Sehen Sie...»
Mit dem Kugelschreiber markierte er eine Linie, die vom Tatort bis zum
Standplatz des Taxis reichte: «Der Wagen stand am einzig möglichen Fluchtweg
des Täters.»


«Aber er hat kein Taxi benutzt.»


«Dieses jedenfalls nicht. Der
Wagen fuhr leer in die Stadt zurück. Meint der Fahrer. Vielleicht hatte er ja
einen blinden Passagier. Aber das glaube ich nicht. Der Wagen war nur
Zwischenstation.»


«Jetzt müßte es uns noch
gelingen, den weiteren Fluchtweg zu rekonstruieren», sagte Katenkamp.


«Das werden wir kaum schaffen.
Als der Täter auf der Straße stand, hatte er viele Möglichkeiten, ungesehen zu
entkommen. Ich finde, daß der Zufall uns schon genug geholfen hat... Diese
Tabletten: Es handelt sich doch um ein deutsches Präparat?»


Katenkamp bestätigte es.


«Dann brauchen wir nur noch nach
einem zuckerkranken Deutschen zu suchen.»


«Nach einem tatverdächtigen
zuckerkranken Deutschen», präzisierte Katenkamp. «Und wir verdächtigen ja wohl
Texel.»


«Ob Frau Pötsche uns sagen
könnte, ob Texel zuckerkrank gewesen ist?»


«Möglicherweise könnte sie das.
Es müßte aber eine Möglichkeit geben, das objektiv festzustellen. Steht denn
darüber gar nichts in dem Obduktionsbericht?»


«Ich kann mich nicht erinnern. Es
wäre mir bestimmt auch aufgefallen.»


«Rufen Sie Ihre Polizeistation
an, und lassen Sie das nachsehen», schlug Katenkamp vor. «Ich kann mir nicht
vorstellen, daß man die Leiche auf Diabetes untersucht hat. Bisher
interessierte ja nur die Todesursache.»


«Hoffentlich können die das in
Mombasa. Wenn da erst was nach Nairobi geschickt werden muß, können wir uns auf
ein paar gemütliche Tage einrichten.»


«Vergessen Sie den zweiten Täter
nicht.»


«Es würde mir schon genügen,
Texel posthum überführt zu haben.» Shikuku nahm die Füße von der
Balkonbrüstung.


«Einstweilen tappen wir noch ganz
schön im dunkeln. Hoffen wir, daß Texel Diabetes hatte, dann sind wir
wenigstens einen Schritt weiter. Telefonieren Sie schon mal. Inzwischen ziehe
ich mich an. Wir treffen uns in der Halle.»


«Gut», sagte Shikuku. Er ging
nicht durch das Zimmer, sondern flankte über die Balkonbrüstung.


Katenkamp sah ihm nach, wie er
zwischen den Liegen hindurchging. Ein sympathischer Kollege. Er machte keine
Prestigeangelegenheit daraus, wer nun möglicherweise welchen Fall aufklärte.


«Man weiß nicht, ob Texel an
Diabetes litt», sagte Shikuku, als sie sich in der Hotelhalle trafen. «Man will
das aber noch feststellen. Es soll nicht lange dauern.»


«Dann können wir in der
Zwischenzeit ja meine Schuhe suchen.»


«Sie haben Ihre Schuhe verloren?»
Shikuku sah auf Katenkamps Sandalen.


«Nicht verloren. Ich habe sie
nach jemand geworfen, der glaubte, auf mich schießen zu müssen.»


«Wo? Hier im Hotel?»


«Dann hätte ich meine Schuhe wohl
schon wieder. Nein, sie liegen in der Nähe der Busch-Bar. Ich habe da ein
bißchen Wildwest gespielt. Mit dem relativ guten Ergebnis, daß ich noch lebe.»


«Man hat auf Sie geschossen? Sehr
interessant!»


«Man hat drei Schüsse abgegeben,
und so interessant finde ich das nicht.»


Shikuku legte Katenkamp eine Hand
auf die Schulter. «Glauben Sie mir: Ich bin mit zwei Leichen völlig
ausgelastet. Aber nun wissen wir wenigstens, daß wir irgendwo auf eine richtige
Spur gestoßen sind.» Mit einem Ausdruck der Zufriedenheit schob er die Unterlippe
vor. «Und zwar auf die Spur eines Weißen.»


«Sind Sie ganz sicher?»


«Ziemlich. Bei uns in Kenia ist
der private Besitz von Schußwaffen verboten, und wenn’s auf dem schwarzen Markt
überhaupt welche gibt, sind sie rasend teuer. Hätte man Sie mit einem Buschmesser
oder meinetwegen mit einem Massai-Speer attackiert... Das wäre die afrikanische
Methode gewesen. Schießen, das ist europäisch. Der Mann muß die Waffe ins Land
geschmuggelt haben.»


Sie standen neben dem
Polizeiwagen.


«Mit Rauschgift ist’s weniger schwierig,
wie?»


Katenkamp hatte den Eindruck, daß
seinem Kollegen die Bemerkung nicht gefiel. Shikuku schob sich mit starrem
Gesichtsausdruck hinter das Steuer. «Wie meinen Sie das?» fragte er schließlich
betont gleichgültig.


«Hesselbach will Rauschgift kaufen,
und der Florida Night-Club scheint eine gute Quelle dafür zu sein.»


Shikuku startete den Motor. «Sie
wissen sehr viel.»


Katenkamp schlug die Wagentür zu.
«Ich weiß viel zuwenig. Aber Ihre Landsleute sind Weißen gegenüber erstaunlich
auskunftsfreudig.»


«Wie immer, wenn sie sich ein
Geschäft oder zumindest ein gutes Trinkgeld erhoffen», sagte Shikuku. «Ich kann
damit nicht dienen.»


«Die Information hat mich ein
Bier gekostet.»


«Mit mir würde in der Busch-Bar
niemand ein Bier trinken.» Shikuku verschaltete sich, und das Getriebe knackte.
«Warum nehmen Sie sich diesen Hesselbach nicht mal vor?»


«Den nehm ich mir bestimmt noch
vor. Was die Rauschgiftangelegenheit betrifft, da sind Sie zuständig. Solange
er das Zeug nicht mit nach Hamburg bringt, hat er nicht gegen deutsche Gesetze
verstoßen.»


«Dann lassen Sie ihn den Stoff
hier kaufen, und in Hamburg auf dem Flughafen nehmen Sie ihn fest.»


«Es ist nicht mein Stil, Leute
ins offene Messer laufen zu lassen.»


Shikuku starrte konzentriert auf
die Fahrbahn.


Jetzt habe ich ihn beleidigt,
dachte Katenkamp. «Die Methode ist mir zu unsicher», sagte er. «Am Ende kriegt
er’s doch irgendwie durch den Zoll, und wir stehen als die Dummen da. Mir ist
es lieber, er fängt das Geschäft gar nicht erst an.»


«Ich werde es verhindern», sagte
Shikuku und bog in die Fahrbahn zur Busch-Bar ein.


Bei Tageslicht machte das Gelände
einen völlig anderen Eindruck. Am Rand der Wege standen höhere Büsche, als
Katenkamp vermutet hatte. Sie boten einem Mann selbst jetzt fast ausreichend
Deckung. Wieviel mehr bei Nacht.


Zwischen den Büschen weidete ein
Junge seine Ziegenherde.


Shikuku stoppte den Wagen. «Wo
lagen Sie denn ungefähr, als die Schüsse auf Sie abgegeben wurden?»


Ja, wo hatte er gelegen?
Katenkamp verließ den Wagen. Ich hätte die Stelle markieren sollen, dachte er.
Ein Kreuz in den Boden kratzen oder etwas hinterlassen. Gebückt suchte er das
Gelände ab.


Shikuku verfolgte den Versuch der
Fährtensuche vom Wagen aus. Schließlich verließ er den Wagen und bewegte sich
in Richtung Busch-Bar. Dann überquerte er die Fahrrinnen einmal in ihrer
gesamten Breite. Anschließend ging er bis zu einer Bodenfurche zurück. «Hier!»
rief er. «Das können nur Sie gewesen sein.» Er deutete auf eine Stelle am
Boden. «Wer sich hier normalerweise zu Fuß bewegt, der läuft entweder barfuß
oder trägt Plastiksandalen. Wer richtige Lederschuhe mit Absätzen tragen kann,
fährt oder läßt sich fahren.»


Mit Mühe gelang es Katenkamp,
schwache Schuhabdrücke zu erkennen. «Respekt.»


«Wer im Busch groß wird, der
lernt das Fährtenlesen. Außerdem hat man mich mal kurze Zeit zu unserer
Anti-Wilderer-Brigade abkommandiert. Gegen die Männer bin ich allerdings der
reinste Stümper.»


Gemeinsam verfolgten sie die
Spur.


«Hier haben Sie sich dann zu
Boden geworfen.»


Der muldenförmige Abdruck eines
Körpers war in dem festgefahrenen roten Sand genau zu erkennen.


«Und wo stand nach Ihrer Meinung
der Schütze?»


Katenkamp deutete zu der
Ziegenherde hinüber.


Shikuku rief den Hirten heran und
redete in Suaheli auf ihn ein.


Verlegen legte der Junge die Hände
auf den Rücken. Dann rannte er los und verschwand hinter den Büschen.


«Ihre Schuhe haben sich schon
gefunden», sagte Shikuku. «Ohne mich hätten Sie die nie wiederbekommen. Schuhe
sind hier eine Kostbarkeit.»


Das schien zu stimmen. Die
Kellner im Hotel trugen ausnahmslos Turnschuhe oder ausgetretene Latschen.


Der Junge kam aus dem Gebüsch
zurück. Mit ausgestreckten Armen hielt er Katenkamp die Schuhe hin.
Blitzschnell ließ er den Finderlohn von zehn Shilling in den Taschen seiner
ausgefransten Hose verschwinden. Oberhalb der Knöchel waren seine dünnen Beine
mit alten Narben und frischem Schorf bedeckt.


«Weitere Spuren werden die Ziegen
zertrampelt haben.» Shikuku musterte die Herde. Dann stellte er dem Jungen
einige Fragen.


Eifrig schüttelte der Junge den
Kopf. Etwas zu eifrig.


Shikuku holte aus und verpaßte
ihm eine Ohrfeige. «Uwongo!» sagte er scharf. «Du lügst!»


Katenkamp wandte sich ab. Er
hörte das Klatschen der zweiten Ohrfeige.


«Das hilft uns wesentlich
weiter», sagte Skikuku.


Als Katenkamp sich umdrehte,
hielt ihm Shikuku auf der flachen Hand eine Geschoßhülse hin.
«Pistolenmunition. Kaliber 7.65». sagte er. «Es hat wohl wenig Sinn, nach
weiteren Hülsen zu suchen. Die eine genügt als Beweis. Sollte der Junge noch
weitere finden, dann kann er sie in Gottes Namen behalten. Dieser kleine
Teufel. — «Takomea!» sagte er zu dem Jungen. «Hau ab!»


«Der Mann muß mir bereits vom
Hotel aus gefolgt sein.» Katenkamp stützte sich auf die Motorhaube. Schnell zog
er die Hand von dem heißen Blech zurück. «Ich frage mich nur, was er gemacht
hätte, wenn ich nicht zu Fuß zurückgegangen wäre?»


«Ich glaube nicht, daß er Ihnen
vom Hotel gefolgt ist», sagte Shikuku. «Eher von der Busch-Bar. Da treiben sich
immer mal miese Typen rum.»


«Hesselbach ist ein mieser Typ.»


«Hesselbach ist Tourist,
offiziell. Ich kann mir nicht denken, daß er sich auf so was einläßt. Es wäre
der reine Schwachsinn — viel zu riskant. Gerade wenn er ein krummes Ding
vorhat... Ich bin sicher, daß da keine Zusammenhänge bestehen.»


«Ja, aber... Es muß doch ein
Tourist gewesen sein! Sie sagen selbst, daß Kenianer keine Schußwaffen...»


Shikuku unterbrach ihn scharf.
«Es gibt hier ab und zu auch miese Typen — miese weiße Typen — von einem
anderen Kaliber als Ihr Hesselbach: illegale Tierfänger, weggelaufene Matrosen
— verkrachte Existenzen aller Art. Wenn wir sie erwischen, schieben wir sie ab;
aber wir erwischen sie nicht immer... Nein, das war einer, der hatte es nicht
auf Sie persönlich abgesehen; der wollte nur Ihr Geld. Wahrscheinlich auch Ihre
Papiere.»


Katenkamp war nicht restlos
überzeugt. «Ich möchte mich jetzt aber trotzdem mal mit Hesselbach
unterhalten», sagte er. «Warum haben wir das eigentlich noch nicht getan?»


«Weil er, was den Mord an Texel
betrifft, ein wasserdichtes Alibi hat. Hesselbach befand sich auf einer Safari.
Aus dem gleichen Grund kann er Julia nicht umgebracht haben. Außerdem wollten
Sie das Telex aus Hamburg ab warten.»


«Ich warte jetzt nichts mehr ab»,
sagte Katenkamp. «Ist das Fernschreiben denn immer noch nicht da?»


«Ich habe es noch nicht bekommen.
Kann sein, daß es noch in Nairobi rumliegt.»


«Ganz ahnungslos kann Hesselbach
nicht sein. Auf jeden Fall hat er die Komödie
‹Ich-kenne-dich-nicht-und-du-kennst-mich-nicht› mitgespielt.»


«Aus einleuchtenden Gründen. So
wären die drei nicht in Gefahr gekommen, als Gruppe unter die Lupe genommen zu
werden. Jeder sollte sein eigenes Risiko tragen. Ein manipulierter Paß kann so
gefährlich werden wie Rauschgift im Koffer.»


 


 


Sie fanden Ingo Hesselbach an der Hotelbar. Seine tiefe
Bräune konnte er unmöglich in den wenigen Tagen Kenia-Aufenthalt erworben
haben. Er leistete sich einen Zweiturlaub oder hatte eine Grundtönung von der
Sonnenbank mitgebracht. Ein Flaum blonder Härchen bedeckte die Unterarme. Im
Ausschnitt des weißen Polohemds blitzte auf brauner Haut ein goldener Anhänger.
Enge weiße Jeans saßen stramm auf den Hüften. Vor ihm lag ein teuer aussehendes
Feuerzeug. Er griff danach und ließ es aufflammen, ohne sich eine Zigarette
anzuzünden. Dann nahm er einen Schluck Campari-Soda. Tiefrot stand das Getränk
in dem Glas.


Katenkamp und Shikuku nahmen
Hesselbach in die Mitte.


«Sie kommen spät, meine Herren»,
sagte Hesselbach. «Ich hatte sie etwas früher erwartet.» Sein Englisch war
passabel.


«Warum?» fragte Katenkamp.


«Es gehört doch zu Ihrer Routine,
sich im Bekanntenkreis eines Ermordeten umzuhören. Außerdem lehrt die
Erfahrung, daß Täter und Opfer sich in den meisten Fällen gekannt haben.»


Shikuku drehte sich auf dem
fellbespannten Hocker zu Hesselbach hin. «Und warum wollten Sie einander hier
im Hotel nicht kennen?»


«Wir hatten unsere Gründe.»


«Darf man die Gründe erfahren?»
fragte Katenkamp.


«Sie meinen, ich soll Ihnen
bestätigen, was Sie ohnehin schon wissen.» Hesselbach räusperte sich. «Oder
wissen Sie nicht, weshalb Peter ausgerechnet hierher gekommen ist?»


«Wir würden gern Ihre Version
hören.» Katenkamp sah sich nach einem Kellner um. Er hatte Durst.


«Er wollte ein Mädchen nach
Hamburg holen.»


«Um es dort umzubringen?» Shikuku
lehnte sich vor und sah Hesselbach voll ins Gesicht.


«Was soll das heißen? Man bringt
keine Kuh um, die Milch gibt. Ich bitte um Entschuldigung wegen des
Vergleichs.» Er lächelte Shikuku an. «Was soll die Frage? Ich weiß von nichts.»


Natürlich nicht, dachte
Katenkamp. Wer gibt schon freiwillig seine Mitwisserschaft zu. «Sie wissen
nichts von dem Mord an Pamela?»


«Nein. Wie sollte ich?»


«Auch nicht aus zweiter Hand?»


«Auch nicht aus zweiter Hand...
Wer ist Pamela?»


Es war ein Fehler, ihn erst mit
Carmen Pötsche in Verbindung treten zu lassen, überlegte Katenkamp. Jetzt sind
alle Aussagen miteinander abgestimmt. «Dann sagen Sie uns bitte, was Sie
wissen.»


«Nichts. Absolut nichts.»


«Etwas wenig», warf Shikuku ein.


Endlich tauchte ein Kellner
hinter der Bar auf. «Eine Cola, bitte», sagte Katenkamp. Zu Hesselbach: «Finden
Sie es nicht eigenartig, daß ausgerechnet das Mädchen umgebracht wird, mit dem
Herr Texel das Land verlassen wollte?» Eine törichte Frage, gestand er sich
ein. Man kann sich die Antwort darauf ausrechnen. Kollege Shikuku wird nicht
allzuviel von meinen kriminalistischen Fähigkeiten halten.


Die erwartete Antwort kam prompt.
«Glauben Sie, daß bei uns einer so ohne weiteres mit einer Nutte abhauen
könnte?» Hesselbach ließ das Feuerzeug aufflammen. «Der Frau würde man einen
kräftigen Denkzettel verpassen. Schon als Warnung für die anderen. Vielleicht
sind die Sitten hier etwas rauher, und man macht die Puppe gleich alle. Und
glauben Sie, der Kerl käme bei uns ungeschoren davon?»


«Hat Herr Texel angedeutet, daß
man ihm von irgendeiner Seite Schwierigkeiten machte?» fragte Shikuku. «Hat man
ihm eventuell eine Warnung zukommen lassen?»


Ingo Hesselbach überlegte. «Er
hat mal eine Andeutung gemacht. ‹Ich kriege Ärger›, so ungefähr hat er sich
ausgedrückt. Ich will damit nicht sagen, daß er sich bedroht fühlte.»


«Näheres wissen Sie nicht?»
erkundigte sich Shikuku.


«Nein. Ich habe mich für Peters
Geschäfte nicht interessiert.»


«Wirklich nicht?» fragte Shikuku.
«Weil Sie sich mehr für Rauschgift interessieren?»


Die Frage kam für Hesselbach
nicht überraschend. «Nicht ernsthaft», sagte er gelassen. «Ich habe mich nur
erkundigt, wo man hier Stoff kaufen kann. Das ist ja wohl nicht verboten.
Oder?» Er wandte sich an Katenkamp. «Ich habe kein Gramm gekauft. Wovon denn
auch? Und ich hab bisher mit solchem Zeug auch nichts zu tun gehabt. Das möchte
ich betonen. Nur zu Ihrer Information, damit Sie mich in Hamburg nicht weiter
belästigen... Darf ich zusammenfassen? Ich weiß absolut nichts über diese
beiden Vorfälle. Während das hier passiert ist, war ich weit weg. Dafür gibt es
Zeugen... Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen.» Hesselbach stand auf und
ging davon.


Und der soll noch nie mit der
Polizei zu tun gehabt haben? Das sollte mich aber wundern, dachte Katenkamp.


«Er lügt», sagte Shikuku.


«In welchem Punkt?»


«In der Rauschgiftangelegenheit
war er weiter, als er hier zugibt.»


«Das können Sie beweisen?»


«Kaum. Da steht dann Aussage
gegen Aussage.»


«Bis die Aussage gemacht ist,
könnten Sie ihn festsetzen.»


«Dann müßte offiziell Anklage
gegen ihn erhoben werden. Das bringt nichts. Am Ende fliegt er doch als freier
Mann davon.»


«Auch eine vorläufige Festnahme
könnte uns weiterhelfen.»


«Warum legen Sie so großen Wert
darauf?»


«Weil ich nachgedacht habe. Weil
ich doch davon überzeugt bin, daß es Hesselbach war, der auf mich geschossen
hat.»


«Ich halte nach wie vor einen
weißen Tramp für wahrscheinlicher... Welche Beweise haben Sie denn?»


«Eben keine. Deshalb würde ich
mich gern mal in seinem Zimmer umsehen. Sie könnten die gesetzlichen
Voraussetzungen dafür schaffen, indem Sie eine Festnahme veranlassen.»


«Liefern Sie mir Beweise, daß er
auf Sie geschossen hat.»


«Wenn ich könnte, würde ich ihm
die Hose ausziehen», sagte Katenkamp.


«Die Hose ausziehen?»


«Soviel ich sehen konnte, hat er
ziemlich zerkratzte Knöchel. Es handelt sich um frische Kratzer. Er könnte sich
in dem gleichen Gelände bewegt haben wie unser Ziegenhirt. Ich möchte wetten,
daß er in den nächsten Tagen nicht in Shorts herumlaufen wird — falls er nicht
zufällig Kniestrümpfe dabei hat, was ich bezweifle.»


«Also, wetten möchte ich lieber
nicht», sagte Shikuku. «So sicher bin ich meiner Sache auch wieder nicht...
Obwohl zerkratzte Knöchel noch kein Beweis sind, höchstens ein Indiz.»


«Leider. Deshalb möchte ich ja
mal einen Blick in sein Zimmer werfen.»


«Was versprechen Sie sich davon?
Sie wissen selbst, daß es in den Zimmern nicht mal einen abschließbaren Schrank
gibt. Wo würden Sie da was verstecken?»


Katenkamp schwieg. Shikukus
Argumente klangen plausibel. Aber warum weigerte er sich, Hesselbach
festzunehmen? Hatte er vor, Hesselbachs Gepäck auf dem Flughafen gründlich
durchsuchen zu lassen?


«Ich an seiner Stelle», fuhr
Shikuku fort, «hätte die Waffe längst irgendwo vergraben oder ins Meer
geworfen. Allenfalls läge sie jetzt bei mir im Safe.»


«Und da kommen wir nicht ran. Es
sei denn, Hesselbach händigt uns den Schlüssel aus. Das wird er nicht tun. Wir
haben also einen Verdacht und können nichts beweisen. In die Lage kommt man in
unserem Beruf leider häufiger.»


«Wir können immerhin feststellen,
wann er den Safe zuletzt geöffnet hat. Jede Safebenutzung muß quittiert
werden.»


«Versuchen wir unser Glück.»


 


 


Hesselbach hatte den Safe zuletzt am frühen Morgen benutzt.
Aus den Eintragungen im Kontrollbuch ging ferner hervor, daß Carmen Pötsche
ebenfalls an ihrem Safe gewesen war.


«Jetzt möchte ich mit Ihnen
wetten», sagte Shikuku. «Wenn es belastendes Material gibt, dann liegt es bei
der Pötsche im Safe. Wenn nicht gerade die Waffe, dann doch sein Geld. Er wird
uns beweisen, daß er gar nicht über die finanziellen Mittel verfügt, um Rauschgift
kaufen zu können.»


Katenkamp schmunzelte. «Jetzt
würde ich die Wette nicht halten. Aber wissen möchte ich schon, ob er
bereit wäre, uns den Safe aufzuschließen.»


«Also halten Sie die Wette doch?»


«Ich möchte ihn in Sicherheit
wiegen.»


«Tatsächlich verunsichern Sie ihn
nur.»


«Wenn ich das wollte, würde ich
Frau Pötsche bitten, uns eben mal ihren Safeschlüssel zu überlassen.»


«Gegen die liegt nun wirklich
nichts vor. Sie könnte uns glatt auslachen.»


«Das Lachen möchte ich gern
hören. Ich könnte mir vorstellen, daß es ziemlich schadenfroh klingt.»


«Wir sind noch nicht am Ende
unserer Möglichkeiten», sagte Shikuku. «Die Waffe wird er irgendwann
beseitigen, daran zweifle ich nicht. Falls es nicht schon geschehen ist.
Beweismittel schafft man möglichst schnell beiseite. Aber von seinem Geld wird
er sich nicht trennen wollen.»


«Er kann Geld haben, soviel er
will.»


«Kann er nicht», widersprach
Shikuku. «Es sei denn, er hat den Betrag bei der Einreise in seine
Devisenerklärung eingetragen. Bei dem, was er vorhatte, konnte er sich das gar
nicht leisten. Also werden er oder die Pötsche versuchen, das Geld wieder aus
dem Land zu kriegen. Das werde ich verhindern. Dann fällt bei all dem
Schlamassel wenigstens eine Strafe wegen Devisenvergehens ab.»


«Also sind wir vorläufig an einem
toten Punkt», stellte Katenkamp fest.
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Kazungu Kibabe saß unter einem fast blätterlosen Baum und
sah zu dem niedrigen Bahnhofsgebäude hinüber. Die eisernen Scherengitter vor
dem Eingang waren geschlossen. Man öffnete sie erst am Abend wieder, wenn der
Nachtzug nach Nairobi abfahrbereit stand.


Die letzten Passagiere des
Frühzugs aus der Hauptstadt hatten sich längst verlaufen.


Es hatte sich nicht gelohnt,
schon um sechs Uhr aufzustehen, um bei Ankunft des Zuges auf dem Posten zu
sein. Ganze Scharen indischer Familien, einige Geschäftsleute und viele Männer
auf Arbeitssuche sowie Frauen mit Kindern waren angekommen, aber nur drei
allein reisende Mädchen. Das eine Mädchen sah so häßlich aus, daß kein Mann
auch nur einen Shilling ausgeben würde, um mit dem unförmigen Wakamba-Trampel
ins Bett gehen zu können. Sie schleppte ein kleines Bündel vermutlich dreckiger
Kleider mit sich herum und schaffte es vielleicht, bei einem geizigen Inder als
Dienstmädchen unterzukommen. Diese verdammten Inder. Idi Amin hatte es richtig
gemacht; er hat sie aus dem Land gejagt. Die Inder waren reich und wurden immer
reicher, weil ihnen alle guten Geschäfte gehörten. Warum verscheuchte Präsident
Moi die Inder nicht aus Kenia?


Die beiden anderen Mädchen waren
direkt aus Nairobi gekommen. Das sah man schon an ihren Kleidern. Außerdem
besaßen sie Koffer. Zwei hübsche Mädchen und genau richtig für weiße Männer.
Leider wußten sie das schon selbst und hatten es auch ausprobiert. Jetzt saßen
sie bestimmt schon auf der Terrasse des Castle-Hotels und erkundigten sich bei
den anderen Mädchen, wo man als Prostituierte am besten wohnt. Dann zogen sie
für den Anfang ins Rainbow-Hotel. Solche Mädchen ließen keinen Schwarzen an
sich heran. Sie kamen aus der Hauptstadt; für sie war er ein dummer Provinzler.


Jetzt konnte er nur noch auf die
Busse aus Garissa oder aus Garsen warten. Mit denen kamen die Mädchen, die sich
in der Stadt nicht auskannten.


Kazungu lehnte sich vorsichtig
gegen den Baumstamm. Nur das weiße T-Shirt nicht schmutzig machen. Wer ein
Mädchen sucht, muß einen gepflegten Eindruck machen. Er schob die alte Zeitung
unter seinem Hintern zurecht. Auch die roten Jeans mußten sauber bleiben. Die
spitzen Schuhe hatte er von einem Schuhputzer extra auf Hochglanz bringen
lassen.


Ein grauer VW-Bus hielt direkt
vor ihm. Der Fahrer beugte sich aus dem Fenster. «He, Kazungu, übernachtest du
schon im Freien?» Der Fahrer nahm die Zigarette aus dem Mundwinkel und lachte
vergnügt. «Jambo.»


«He, Hinzano! Jambo. Was machst
du hier? Eine Safari rund um den Bahnhofsplatz?»


«Ich suche dich.»


Kazungu rappelte sich vom Boden
auf und trat an den VW-Bus heran. «Du suchst mich? Woher weißt du, daß ich hier
bin?»


«Das hab ich mir ausgerechnet.
Ich hab auch mal unter diesem Baum gesessen und auf dumme Ziegen vom Lande
gewartet.» Hinzano hielt ihm eine Zigarette hin. «Bis ich den ständigen Ärger
mit den Mädchen satt hatte.» Hinzano gab ihm Feuer. «Du, willst du nicht bei
mir anfangen?»


«Was kann ich für dich tun? Ich
hab keinen Führerschein.»


«Du kannst gut mit den Weißen
umgehen. Besorg mir Kunden für meine Safaris. Zehn Prozent Provision für dich.»


«Zehn Prozent? Kein schlechtes
Angebot.»


«Dabei verdienst du gut. Die
Touristen müssen sparen.»


Kazungu überlegte. «Dann gehen
deine Geschäfte also ziemlich schlecht.»


«Im Gegenteil. Ich überlege, ob
ich nicht einen zweiten Bus kaufen soll. Was die Hotels und Reiseveranstalter
anbieten, ist viel zu teuer. Ich mach’s billiger. Deshalb läuft’s bei mir so
gut.»


«Ich verstehe... Versuchen kann
ich es. Im Castle-Hotel sind genügend Touristen. Mit denen kann ich reden.»


«So nicht. Das Castle-Hotel ist
mein Revier. Ich brauch einen Mann, der die Leute am Strand anspricht.»


«Den ganzen Tag im Sand
rumlaufen?»


«Gut. Wenn du nicht willst... Ich
dachte nur, du brauchst Geld, weil Julia...» Hinzano griff nach dem
Zündschlüssel.


«Warte!» Aus den Augenwinkeln
hatte Kazungu beobachtet, daß auch aus dem Garissa-Bus kein Mädchen
ausgestiegen war, das nicht wußte, wie es sich in Mombasa zurechtfinden sollte.
«Was kostet eine Safari bei dir?»


«Ich mache beide Tsavo-Parks für
zwölfhundert Shilling. Übernachtung in der Voi-Lodge.»


«Die liegt ja direkt an der
Straße.»


«Deshalb ist sie auch billiger.
Aber das brauchst du den Leuten nicht zu erzählen. Kannst du sofort anfangen zu
arbeiten? Ich hätte gerade Zeit, dir zu zeigen, was du auf den Anmeldeblock
schreiben mußt.»


«Ich habe Zeit», sagte Kazungu.
Zehn Prozent von zwölfhundert Shilling? Wirklich nicht schlecht. Trotzdem würde
er den Job nicht lange machen.


«Steig ein», sagte Hinzano. «Wir
fahren zum Simba-Hotel. Vor ein paar Tagen hatte ich Leute aus dem Simba. Da
fahren wir jetzt hin. Es ist immer gut, wenn du Touristen ranholen kannst, die
den anderen erzählen, wie deine Safari war. Du darfst die Kette nicht abreißen
lassen. Das ist das Geheimnis bei dem Geschäft.»


Wie bei mir, dachte Kazungu.
Touristen reisen wieder ab; aber wenn sie vorher einem anderen Mann erzählen,
daß dein Mädchen gut ist, dann bleibt es im Geschäft, und du kannst gut leben.
«Fahren wir», sagte Kazungu.


 


 


Katenkamp bummelte vor dem Hotel am Strand entlang. Was man
ihm dort innerhalb einer halben Stunde an Schnitzereien und angeblich echten
Elfenbeinanhängern aufschwatzen wollte, war noch wesentlich kitschiger als das
Angebot in den beiden Hotel-Läden. Bisher war es ihm gelungen, nichts zu kaufen
oder seine Sandalen gegen Masken oder Figuren einzutauschen.


Ich bin noch nicht braungebrannt,
dachte er. Sie sehen alle, daß ich gerade angekommen bin. Deshalb stürzen sie
sich auf mich. Er bückte sich nach einer blaßblauen Muschel. Am Ende waren ein
paar Muscheln noch die besten und billigsten Reiseandenken.


Da kamen schon wieder zwei dieser
Typen auf ihn zu. Der eine sah in den roten Jeans und spitzen Schuhen besonders
schräg aus. Der andere schleppte einen flachen Aktenkoffer mit sich herum.


«Hallo, Sir. Jambo.»


«Jambo.»


«Gefällt Ihnen Kenia?»


«Ja, sehr.» Bisher gefiel ihm
Kenia gar nicht so sehr. Das Hotel hätte auch irgendwo in Europa liegen können.
Und außerhalb des Hotels gab es zu viele Schmarotzer am Tourismus. Jeder wollte
etwas verkaufen oder erbetteln. So mußten Deutsche nach dem Krieg den
amerikanischen Soldaten vorgekommen sein. Touristen als eine Art
Besatzungsmacht? Vielleicht gar kein so schlechter Vergleich.


«Sie sind das erste Mal in
Kenia?» Der mit dem Aktenkoffer machte den Wortführer.


«Ja.»


«Ein schönes Land...»


Die üblichen Eröffnungsfloskeln
vor einem Verkaufsgespräch. Jetzt war er nur noch gespannt, was aus dem
Aktenkoffer zum Vorschein kommen würde.


«Haben Sie schon eine Safari
gebucht?»


«Nein.»


«Möchten Sie eine machen?»


«Vielleicht.»


«Ich veranstalte Safaris. Sehr
billig. Viel billiger als die großen Touring Companies. Zwei Tage für
zwölfhundert Shilling. Mit Übernachtung und gutem Frühstück. Sie sehen sehr
viele Tiere. Unter Garantie auch Geparden.»


Geparden sah man selten, wie er
aus Gesprächen herausgehört hatte. Und zwölfhundert Shilling, das war ein
kulanter Preis. Aber er konnte es sich nicht leisten, für zwei Tage von der
Bildfläche zu verschwinden. Nicht, bevor das Fernschreiben aus Hamburg eingetroffen
war. Danach lag der Fall entweder klar, oder er mußte trotz aller
Verdachtsmomente zu den Akten gelegt werden. «Ich werde es mir überlegen.»


«Nicht überlegen, Sir. Ich habe
nur noch einen Platz im Bus. Übermorgen können Sie mitfahren.» Der Aktenkofferträger
winkte zur Hotelmauer hinüber. «Da, auch ein Kunde von mir.»


Auf der Ufermauer balancierte
Ingo Hesselbach entlang. Er bemerkte den winkenden Mann am Strand nicht oder
wollte ihn nicht bemerken. Er trat von der Mauer herunter und verschwand im Hotelgelände.


Er trug wieder die weißen Jeans.


«Fragen Sie den Mann, ob er
zufrieden war. Wir warten hier solange.»


«Den Teufel werd ich tun»,
murmelte Katenkamp auf deutsch vor sich hin. Die Sonne stand schon fast
senkrecht und brannte ihm heiß auf Schultern und Rücken. Ich hole mir einen
Sonnenbrand, wenn ich hier noch länger herumstehe. Andererseits kann ich mir
die Chance nicht entgehen lassen, mit Hesselbachs Alibi ein paar Worte zu
wechseln. «Kommen Sie mit auf einen Drink?»


«Wir dürfen nicht ins Hotel. Die
Konkurrenz hat dafür gesorgt. Wir können aber zum ‹Happy Penny› an der Baharini
Sea Lodge gehen.»


«Gehen wir dorthin», sagte
Katenkamp.


Neben den Bungalows der Baharini
Sea Lodge lag ein kleines Restaurant mit einer offenen Bar.


Sie setzten sich auf rote
Plastikstühle und stemmten die Füße gegen die Ufermauer. Eine junge Inderin
nahm ihre Bestellung entgegen.


«Die Besitzerin», flüsterte der
Junge in den roten Jeans.


«Ich heiße Hinzano», sagte der
mit dem Aktenkoffer. «Das ist mein Freund Kazungu.»


Kazungu? Wie häufig war der
Vorname in Kenia? «Was tust du nun ohne Julia?» fragte Katenkamp auf gut Glück.


Erschrocken rückte Kazungu von
ihm ab. «Julia... Julia, äh, ist tot», stotterte er.


«Ich weiß. Und ich bin hinter
ihrem Mörder her.»


«Ich dachte, Mister Shikuku...?»


«Er auch. Wir teilen uns die
Arbeit ein bißchen. Ich kümmere mich um die Weißen und Shikuku um die
Schwarzen. Eine bewährte Methode.» Gar keine bewährte Methode, dachte er.
Vorerst jedenfalls hat sie noch nichts gebracht.


«Das ist nicht gut.» Hinzano
spielte mit dem Griff seines Aktenkoffers. Ihm war anzumerken, daß er den Satz
lieber für sich behalten hätte.


«Was ist daran nicht gut?»


«Sie sind Polizist?» Hinzano
versuchte abzulenken.


«Aus Deutschland.»


Kazungu hatte die Daumen hinter
den Hosenbund gehakt. «Polizei ist nicht gut. Aber schwarze Polizei ist gar
nicht gut. Weiße Polizisten schlagen wenigstens nicht.»


Hast du eine Ahnung, dachte
Katenkamp. Leiste du auf einem deutschen Revier mal so etwas wie Widerstand,
dann läufst du plötzlich dauernd gegen Türen oder stolperst Treppen hinunter,
bis du grün und blau bist. «Kann sein», sagte er vage. «Ist Shikuku kein guter
Polizist?»


«Er ist nicht ganz so schlecht
wie die anderen», antwortete Kazungu. «Aber er ist schlecht genug.»


Hinzano stieß seinen Kumpel
warnend in die Seite.


«Ich bin wütend!» Kazungu trat
mit dem Fuß gegen die Mauer. «Shikuku meint, ich hätte Julia umgebracht oder
den Mörder bezahlt. Das stimmt nicht! Ich habe kein Geld.»


«Ich glaube dir, und Shikuku
glaubt dir auch.»


«Er glaubt mir nicht! Er droht
mir, mich einzusperren.» Kazungu war aufgesprungen und stand mit geballten
Fäusten da. «Er läßt mich nicht in Ruhe. Aber ich hab nichts getan! Aber er,
was tut er? Er nimmt Geld von Kamau!»


«Das stimmt nicht», flüsterte
Hinzano. «Glauben Sie ihm das nicht. Er ist nur wütend und ein bißchen
traurig.»


«Es stimmt wohl!» Kazungu beugte
sich vor und schrie Katenkamp den Satz ins Gesicht. Seine Füße stampften die
Betonplatten. Er machte den Eindruck eines ekstatisch erregten Tänzers. «Ich sag
die Wahrheit!»


Ich erlebe einen afrikanischen
Temperamentsausbruch, dachte Katenkamp. Da blättert gerade die
Zivilisationstünche ab. Jetzt passen die Zuhälterklamotten überhaupt nicht mehr
zu ihm. Jetzt müßte er einen Lendenschurz tragen.


Kazungu riß sich das Hemd auf.
Schweiß floß ihm über die Stirn. «Hier haben sie mich geschlagen!» schrie er.
«Und hier!» Er verdrehte die Augen pathetisch. «Da darf ich sagen, daß Kamau
Geld zahlt.»


«Wer ist Kamau?» flüsterte
Katenkamp Hinzano zu.


«Der Manager vom Florida
Night-Club.»


Kazungu taumelte auf den
Plastikstuhl zurück. «Jawohl, er zahlt Geld an Shikuku!»


«Wofür?»


«Damit er Rauschgiftgeschäfte mit
weißen Männern machen kann.»


«Das stimmt nicht.» Hinzano
bewegte die Hand vor dem Gesicht. «Er ist verrückt», sagte er leise.


«Es stimmt doch!» Wütend
schleuderte Kazungu seine Cola-Flasche zum Strand hinunter. «Seeleute aus Asien
bringen den Stoff mit. Alles Schlitzaugen. Dann kommen Weiße und kaufen bei
Kamau. Sie kommen als Touristen und haben Frauen dabei. Sie wohnen zwei Wochen
im Hotel, dann fliegen sie wieder nach Hause. Niemand kontrolliert sie. Shikuku
weiß das, aber er tut Kamau nichts, weil er Geld von ihm bekommt!» Seine
Erregung war schlagartig abgeklungen. Die letzten Sätze hatte er nur noch
mürrisch gemurmelt.


Deshalb also hielt der Kollege
nicht viel von dem Rauschgiftaspekt! Dieser Kamau sollte geschont werden.


Kazungu war auf dem Stuhl
zusammengesunken. «Nun macht mich Shikuku kaputt», murmelte er vor sich hin.
«Er macht mich kaputt.»


«Das wird er nicht tun», sagte
Katenkamp. «Ich erzähle ihm nicht, was du gesagt hast.» Der Junge tat ihm leid,
obwohl er bestimmt ein kleiner Ganove war. Wer außer Ganoven erfährt schon
etwas von solchen Geschäften?


«Er macht mich kaputt», flüsterte
Kazungu weiter vor sich hin.


Hinzano schwieg betreten.


Unten am Strand schlenderten ein
Mann und eine Frau entlang. Hinzano stand auf und winkte ihnen zu.


Irgendwie paßten die beiden nicht
zueinander. Sie winkten etwas lustlos zurück.


«Sie waren auch mit mir auf
Safari», erklärte Hinzano. «Hallo!» rief er laut. «Kommen Sie her. Ich bezahle
einen Drink!»


Das Paar machte keine Anstalten,
näher zu kommen.


«Kauf lieber Benzin für dein
Geld!» rief der Mann. «Sonst bleibst du wieder liegen!» Dann legte er der Frau
einen Arm um die Hüften. Sie wehrte ihn ab.


Enttäuscht setzte Hinzano sich
wieder.


«Bist du liegengeblieben?» fragte
Kazungu.


«Ja», antwortete Hinzano
verärgert. «Im Tsavo-West. Plötzlich hatte ich kein Benzin mehr. Das ist mir
noch nie passiert. Jemand muß mir in der Voi-Lodge Benzin gestohlen haben. Sie
nehmen einen Schlauch und saugen es aus dem Tank.»


«Man sieht doch an der Benzinuhr,
ob Treibstoff fehlt», sagte Katenkamp.


«Die funktioniert bei mir nicht»,
gab Hinzano widerwillig zu. «Aber ich weiß, wieviel ich getankt habe. Es reicht
immer für die Strecke.»


«Die Voi-Lodge liegt direkt an
der Straße, da kommen viele Diebe vorbei. Du hättest wenigstens hinten parken
müssen.» Kazungu schien sich wieder beruhigt zu haben.


«Wir sind spät gekommen. Es war
nur noch ein Platz an der Straße frei. Dieser Deutsche aus dem Simba hat
unterwegs im Tsavo-Ost so viel fotografiert.»


«Welcher Deutsche?» fragte
Katenkamp.


«Ingo.»


Ingo Hesselbach also. Und bei der
Safari war Hinzano mit dem Benzin nicht ausgekommen? Benzin muß ja nicht
unbedingt gestohlen, es kann auch verbraucht werden. «Wann war das? Kannst du
dich genau erinnern?»


«Ich kann mich genau erinnern.»
Hinzano rechnete an den Fingern nach. «Es war Dienstag, als wir liegengeblieben
sind.»


Und in der Nacht vom Montag zum
Dienstag waren Julia und Texel ermordet worden. Katenkamp biß sich auf die
Lippen. Der Wagen hatte an der Straße gestanden... «Wie weit ist es von der
Voi-Lodge bis nach Mombasa?» fragte er.


«Gut hundert Kilometer.»


Hin und zurück also über
zweihundert Kilometer. Also in gut zwei Stunden zu schaffen; in drei, wenn es
sich um eine Sandpiste handeln sollte... «Wann seid ihr morgens aufgebrochen?»


«Spät», antwortete Hinzano. «Erst
nach sieben Uhr.» Er grinste. «Ingo war nicht aus dem Bett zu kriegen.»


Es wäre zu schön gewesen.
Katenkamp griff nach der Cola-Flasche. «Dann seid ihr also spät ins Bett
gekommen», sagte er.


Hinzano protestierte. «Im
Gegenteil. Aber Ingo», er grinste noch mehr, «ist mit der Frau im Zimmer
verschwunden. Ihr Mann war betrunken und hat nichts gemerkt.»


«Welche Frau?»


«Die da eben vorüberging. Eine
scharfe Frau.» Hinzano schnalzte mit der Zunge.


«Weißt du, wie die Frau heißt und
wo sie wohnt?» Katenkamp sah zum Strand hinunter. Das Paar war verschwunden.


«Augenblick...» Hinzano öffnete
den Aktenkoffer und holte eine Art Bestellblock hervor. Er blätterte einige
Seiten zurück. «Hier.» Hinzano hielt ihm den Block hin.


Die Frau hieß Jutta Holtdorf und
wohnte mit ihrem Mann im Dolphin-Hotel.


«Ist in der Nacht vielleicht
jemand mit deinem Wagen gefahren?»


«Unmöglich.» Hinzano schüttelte
den Kopf. «Ich hatte den Schlüssel in der Tasche.»


Wie kann man nur so ahnungslos
sein, dachte Katenkamp. «Ist dir am Kilometerzähler etwas aufgefallen?»


«Der Kilometerzähler funktioniert
nicht.»


Was funktionierte an dem Wagen denn
überhaupt? «Wo liegt das Dolphin-Hotel?»


«Gleich hinter diesem
Felsvorsprung. Aber wenn die Flut kommt, kann man nicht mehr am Strand
entlanggehen.»


Na, denn gab es ja auch noch eine
Straße. «Vielleicht mache ich eine Safari mit dir», sagte Katenkamp. Aber erst
muß ich mich mit Jutta Holtdorf unterhalten, dachte er. Ich kann ihr das
Gespräch nicht ersparen. Hoffentlich schaff ich’s, sie ohne ihren Mann zu
erwischen.


 


Das Dolphin lag etwas oberhalb des Strandes und war eine
Klasse besser als das Simba. Man schien noch mehr Gärtner zu beschäftigen und
noch mehr Wasser zu verbrauchen, um den Rasen nicht braun werden zu lassen.
Alles machte einen etwas gepflegteren Eindruck, und außerdem gab es gleich drei
Bars.


Katenkamp suchte sie erfolglos
nach Jutta Holtdorf ab. Sie lag auch nicht am Swimmingpool und auf keiner der
zahlreichen Liegen. Auch ihr Mann war nirgends zu entdecken.


Entweder hielten sich die beiden
in ihrem Zimmer auf oder waren nach Mombasa gefahren.


Katenkamp richtete sich auf
Warten ein.


Er drehte eine zweite Runde durch
die Hotelanlage.


Was versprach er sich eigentlich
von einer Unterhaltung mit dieser Frau? Die Bestätigung, daß Ingo Hesselbach
theoretisch Gelegenheit gehabt hatte, von der Voi-Lodge nach Mombasa und wieder
zurück zu fahren. Genügte es nicht, das als Tatsache hinzustellen? Es genügte
nicht. Er brauchte die Gewißheit, daß seine Theorie nicht schon aus zeitlichen
Gründen in sich zusammenfiel. Oder genügte es nicht, Hinzanos Wagen nach Ingo
Hesselbachs Fingerabdrücken absuchen zu lassen? Später vielleicht, um die
Theorie zu untermauern. Mit Sicherheit würden sich in dem Wagen Fingerabdrücke
von Hesselbach finden lassen; schließlich hatte er sich zwei Tage lang darin
aufgehalten. Es kam aber darauf an, die Abdrücke an Stellen zu finden, an denen
Hesselbach nichts zu suchen gehabt hatte. Und bevor er den kenianischen
Spurensicherungsapparat in Bewegung setzte, wollte er wenigstens theoretisch
eine Erfolgsaussicht haben. Sonst blamierte er sich Shikuku gegenüber nur.


Shikuku... War dem Herrn Kollegen
überhaupt noch zu trauen? Hing er auch in Hesselbachs Geschäft mit drin? Er
nahm sich vor, Shikuku einen kleinen Wink zu geben. Schmiergelder kosten
irgendwann die Karriere — oder man wird erpreßbar.


Katenkamp ging an der Rezeption
vorbei zur Auffahrt des Dolphin-Hotels. Er würde ein Taxi nehmen oder die
Straße entlanggehen müssen, um wieder ins Simba zu kommen. Die Flut hatte
eingesetzt, und die Wellen leckten bereits an dem Felsvorsprung. Keine Aussicht
mehr, über den Strand zurück ins Hotel zu kommen.


Vor dem Hotel sah er Jutta
Holtdorf. Sie saß auf der breiten Einfassung einer künstlichen Teichanlage.
Zwischen großen Seerosenblättern wuchs dichtes Schilf empor, und zwischen den
Schilfstengeln hatten sich Webervögel ihre Nester gebaut.


Herr Holtdorf balancierte auf der
Einfassung herum und war damit beschäftigt, Aufnahmen von der Webervogelkolonie
zu machen. Gelangweilt beobachtete seine Frau das Hantieren mit Stativ und
Teleobjektiv.


Interessiert trat Katenkamp
näher. Webervögel. Von denen hatte er in der Schule mal was gehört.


Jutta Holtdorf musterte ihn
ungeniert. So ungeniert, wie sie wahrscheinlich jeden neuen Hotelgast musterte.


Eine der Frauen, die sich vom
Urlaub das große Abenteuer erhoffen, weil sie im Alltag zur örtlichen Prominenz
gehören, nie aus dem Haus kommen oder einfach Hemmungen haben, sich auszutoben.
Eine attraktive Frau und mit Sicherheit nicht glücklich verheiratet, taxierte
Katenkamp. Sie langweilt sich mit ihrem Mann tödlich.


Die Frau stand auf und kam auf
ihn zu.


«Haben Sie wohl Feuer für mich?»


«Leider nicht.» Katenkamp senkte
die Stimme. «Ich muß Sie unbedingt sprechen. Kriminalpolizei.»


«Kein schlechter Trick»,
flüsterte sie zurück.


«Es ist blutiger Ernst.» Er warf
einen Blick über die Schulter. Herr Holtdorf konzentrierte sich auf seinen
Fotoapparat. «Es geht um Ingo Hesselbach.»


Jutta Holtdorf zog die Luft durch
die Schneidezähne. «Gehen Sie ins Spielzimmer, da ist meist niemand.»


«Gut. Ich warte dort. Es ist
besser, wenn Sie auch kommen.»


Das Spielzimmer war ein kahler
Raum neben der unteren Bar. An der Wand hing eine Pfeilwurfscheibe. Von
weiteren Spielen schien man im Dolphin-Hotel nichts zu halten. Auf einem Tisch
lagen zerlesene Zeitschriften und zerfledderte Heftromane. Vergebens sah sich
Katenkamp nach einem Wurfpfeil um.


Jutta Holtdorf ließ ihn nicht
lange warten.


«Machen Sie es kurz», sagte sie.
«Ich mache es auch kurz.» Sie sah ihn aggressiv an. «Ich bin kein Wanderpokal.
Mit Ingo, das war eine einmalige Sache. Ich lasse mich nicht rumreichen. Ingo
soll aufhören, über mich zu quatschen. Er braucht mir keine Männer auf den Hals
zu schicken. Wenn Sie unbedingt ‘ne Frau brauchen, dann suchen Sie sich eine.
Es gibt hier genügend schwarze Nutten.»


«Eine davon ist ermordet worden»,
sagte Katenkamp. «Darum geht es unter anderem. Es tut mir leid, daß ich meine
Dienstmarke nicht dabei habe. Ich kann sie jederzeit holen, und Ihnen meine
paar Fragen auch im Beisein Ihres Mannes stellen. Die Entscheidung liegt bei
Ihnen.» Das war schönster Amtston. Forsch und mit einer Drohung garniert.


«Fragen Sie. Ich werde versuchen
zu antworten. Falls Ihre Fragen nicht zu unverschämt ausfallen.»


«Es geht nur um einen zeitlichen
Ablauf. Erotische Details interessieren nicht.»


«Wie rücksichtsvoll», sagte Jutta
Holtdorf schnippisch.


«Herr Hesselbach hatte in der
Voi-Lodge ein Einzelzimmer?»


«Ja. Gegen entsprechenden
Zuschlag.»


«Wann haben Sie sich mit ihm
dahin zurückgezogen?»


«Gegen zehn Uhr etwa.»


«Und wann haben Sie sein Zimmer
wieder verlassen?»


«Kurz vor Mitternacht. Eher etwas
früher.»


«Danke», sagte Katenkamp.


«Das war alles?»


«Von mir aus ja. Es sei denn, Sie
wollten noch etwas hinzufügen.»


«Zum Beispiel?»


«Gott — ob Sie irgendwelche
Beobachtungen gemacht haben zum Beispiel...»


«Ich habe keine Beobachtungen
gemacht. Außer der vielleicht, daß man mich ein bißchen schnell wieder
loswerden wollte. Der Herr schien in der Nacht noch mehr vorzuhaben.»


«Woraus schließen Sie das?»


«Ich lag noch nicht in meinem
Bett, da hat er sein Zimmer verlassen.»


«Das wissen Sie genau?»


«Ziemlich genau.»


«Haben Sie gehört, ob kurze Zeit
später ein VW-Bus wegfuhr?»


«Die Lodge liegt an der Straße,
nur ein paar Meter zurückgesetzt. Da fahren ständig Autos vorbei. In der Nacht
vor allem Lastzüge.» Sie trat einen Schritt näher. «Hat er wirklich ein
schwarzes Mädchen umgebracht? Es würde mich irgendwie wundern. Er kann die
Schwarzen nicht ausstehen.»


«Ein Grund mehr, einen
umzubringen. Außerdem habe ich nichts dergleichen behauptet.»


«Nein. Er meinte, er würde nie
mit einer Schwarzen ins Bett gehen. Das könnte er einfach nicht.»


«Ich habe keine weiteren Fragen.
Schönen Urlaub noch.» Katenkamp verließ das Spielzimmer. Mochte Jutta Holtdorf
mit der Ungewißheit leben, ob sie nun einen Mörder im Bett gehabt hatte oder
nicht.


An dem künstlich angelegten Teich
vor dem Hotel war Herr Holtdorf immer noch damit beschäftigt, Webervögel zu
fotografieren.


Katenkamp winkte ein Taxi heran.


Theoretisch hatte Ingo Hesselbach
also die Möglichkeit gehabt, nach Mombasa zu fahren, sich dort kurz aufzuhalten
und beim Morgengrauen wieder in der Voi-Lodge zu sein. Ein riskantes
Unternehmen. Eine Panne hätte genügt, seinen Zeitplan durcheinanderzubringen.
Und woher konnte er die Gewißheit nehmen, Julia und Texel gerade in der zur
Verfügung stehenden Zeit anzutreffen? Auch noch so anzutreffen, daß es keine
Zeugen für die Tat gab?


Ohne zusätzliche Indizien war
Hesselbach noch nicht beizukommen. Falls überhaupt.


Von seinem Zimmer aus ließ
Katenkamp sich mit der Polizeistation verbinden. Es dauerte einige Zeit, bis er
Shikuku am Apparat hatte.


«Kennen Sie einen Hinzano? Er hat
einen VW-Bus und veranstaltet damit Safaris.»


«Ich kenne ihn. Ein solider Mann.
Mit dem können Sie beruhigt fahren, falls Sie eine Safari machen wollen.»


«Später vielleicht. Ich fürchte,
wir müssen sein Geschäft vorübergehend stillegen. Haben Sie eine Möglichkeit,
Hinzanos Bus auf Fingerabdrücke hin untersuchen zu lassen? Mich interessieren
dabei nur Fingerabdrücke am Armaturenbrett. Speziell sogar unter dem
Armaturenbrett.»


«Also in der Nähe der Zündkabel»,
sagte Shikuku. «Für Fingerabdrücke müßte jemand aus Nairobi kommen. Unser
entsprechender Mann hier ist krank.»


«Wann könnte der Mann hier sein?»


«Nicht vor morgen früh.»


«Lassen Sie ihn kommen.
Beschlagnahmen Sie Hinzanos Fahrzeug. Auf meine Verantwortung.» Blödsinn. Hier
hatte er nichts zu verantworten.


Aber Shikuku ging darauf ein.
«Und woher nehmen wir die Vergleichsabdrücke?»


«Von Hesselbach selbst. Oder von
seinem Safe... Haben sich an dem Messer vom Florida Night-Club eigentlich
Fingerabdrücke gefunden?»


«Ja. Wir wissen nur nicht, von
wem sie stammen.»


«Ihr Mann aus Nairobi hilft uns
da möglicherweise weiter. Haben Sie schon ein Untersuchungsergebnis aus dem
Krankenhaus? Litt Texel an Diabetes?»


«Das kann ich noch nicht sagen.
Gewöhnen Sie sich daran, daß bei uns alles etwas länger dauert. Auf Ihr
Fernschreiben ist auch noch keine Antwort da. Zumindest ist sie nur bis Nairobi
gelangt. Ab Nairobi ist die Leitung gestört. Kann sein, daß sich mal wieder ein
Elefant ausgetobt hat.»


«Dann soll Ihr Mann den Text auch
mitbringen. Der Flugverkehr nach Deutschland ist jedenfalls nicht gestört»,
sagte Katenkamp ungehalten. «Und wir haben noch keine triftigen Gründe, Carmen
Pötsche oder Ingo Hesselbach hier festzuhalten.»


«Touristenflüge gehen immer am
Wochenende. Bis dahin haben wir Zeit.»


«Haben wir nicht», widersprach
Katenkamp. «Sie sind mit Linienmaschinen gekommen, und die gehen täglich.»


«Wenn die beiden sich denn
unbedingt verdächtig machen wollen», meinte Shikuku, «dann sollen sie doch
abhauen.»


War es Shikuku am Ende sogar lieber,
die beiden nicht mehr im Lande zu wissen? «Wir haben auch mal einen Film zum
Entwickeln gegeben. Was macht der eigentlich?» Wurden hier Dinge verzögert?


«Farbfilme können nur in Nairobi
entwickelt werden.»


«Versuchen Sie doch mal, das zu
beschleunigen — geht das? Dann könnte Ihr Mann die Fotos auch gleich
mitbringen.» Himmel, nahm in diesem Land denn alles und jedes den Weg über
Nairobi?!
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Shikuku schlug einen gut gefüllten Aktenordner auf.


Plötzlich wußte Katenkamp, warum
er sich zu diesem Job in Kenia hatte überreden lassen: Um einmal nichts mit
Akten zu tun zu haben. Und nun? Jedenfalls brauche ich den Papierkram nicht zu
erledigen, tröstete er sich.


«Wir haben ganz gute Karten»,
sagte Shikuku. Er hatte den Hotelmanager aus dem Büro geschickt und saß hinter
Kweku Ananses Schreibtisch. «Sehen Sie sich das an.» Er reichte Katenkamp
einige Fotos.


Auf dem einen Foto waren Carmen
Pötsche und Peter Texel zu sehen. Texel trug einen olivgrünen Safari-Anzug mit
vielen Taschen, Carmen Pötsche ein helles Kostüm. Das Foto mußte gleich nach
der Landung in Mombasa entstanden sein. Im Hintergrund standen mehrere
Hotelbusse. Auf dem zweiten Foto hatten Texel und Hesselbach eine junge Negerin
in die Mitte genommen. Ernst sah sie in die Kamera.


«Das ist Julia», erklärte
Shikuku.


«Sensationell ist das nicht»,
sagte Katenkamp. «Es bestätigt eigentlich nur, was wir bereits wissen.»


«Außerdem habe ich noch ein Foto
mit Frau Pötsche und Julia.»


«Immerhin etwas.»


«Sie scheinen nicht sehr
begeistert zu sein. Ich finde, daß die Fotos noch eine Rolle spielen können.»


«Ich bin heute schwer zu
begeistern», sagte Katenkamp. «Was ist mit den anderen Bildern? Der Film war
doch fast abgeknipst.»


Shikuku grinste. «Für den Playboy
reicht’s nicht, würde ich sagen. Aber der gute Wille war da...»


«Hm, hm.» Was sollte Texel auch
schon fotografieren? — «Liegt sonst noch was vor?»


«Ein Fernschreiben aus Hamburg.»
Shikuku nahm einen gefalteten Bogen aus dem Aktenordner. «Hoffentlich können
Sie damit was anfangen.»


Katenkamp überflog die Zeilen.
«Leiche der Pamela Wanyoike an angegebener Stelle gefunden», übersetzte er.
«Als Todesursache wurde eine Überdosis Heroin festgestellt. Fremdbeibringung
kann als sicher angenommen werden. Lage der Einstichstelle läßt keinen anderen
Schluß zu.»


«Weshalb der Aufwand?» fragte
Shikuku. «Wenn man jemand ertränken will, braucht man nicht noch zusätzlich mit
Heroin zu arbeiten.»


«Keine älteren Einstichstellen»,
las Katenkamp weiter. Er ließ das Fernschreiben sinken. «Sie war nicht
rauschgiftsüchtig», sagte er, «sonst hätte man den Goldenen Schuß Vortäuschen
können und die Leiche nicht zu beseitigen brauchen. — Nein», korrigierte er
sich. «Man brauchte den Paß. Deshalb mußte die Leiche verschwinden. Anders wäre
der Paß eingezogen worden.»


«Sprachen Sie nicht mal von einer
Vermißtenmeldung? Die war doch dann überflüssig.»


«Das ist Ansichtssache», sagte
Katenkamp. «Man wollte die Angelegenheit wohl zu genau abwickeln. Manche Leute
übertreiben eben. Wahrscheinlich sind sie von folgender Überlegung ausgegangen:
Bei Julias Einreise fällt sofort auf, daß die Paßinhaberin als vermißt gemeldet
wurde. Julia hätte nur etwas von einer plötzlichen Reise erzählen müssen und
wäre dann als Pamela Wanyoike höchst offiziell vorhanden gewesen.»


«Irgendwann hätte man die echte
ja vielleicht gefunden», meinte Shikuku.


«Ja, aber als unbekannte
Frauenleiche. Und dann so spät, daß nur noch der Nachweis von Heroin im Körper
gelungen wäre. Ein Einstich an einer Stelle, die sie selbst nicht erreichen
konnte, wäre nicht mehr zu entdecken gewesen. Man hat Pamela zu früh gefunden.»
Er sah wieder in das Fernschreiben: «Leiche wurde mit Texels Wagen
transportiert. Fahrzeug war auf dem Flughafenparkplatz abgestellt.
Fingerabdrücke vom Wagendach genommen. Dort auch Fingerabdrücke von Ingo
Hesselbach vorgefunden, offenbar entstanden bei der Montage eines
Dachgepäckträgers.» Katenkamp sah hinunter in die Hotelhalle. «Das ergibt für
mich noch keinen rechten Sinn», sagte er. «Aber die werden schon wissen, was
sie damit ausdrücken wollen.»


«Eine Komplicenschaft zwischen
Texel und Hesselbach.»


«Stimmt», gab Katenkamp zu. «Über
Hesselbach wenig zu ermitteln», übersetzte er weiter. «Arbeitet in einem
Bodybuilding-Center. Soll sich nach Auskunft eines V-Mannes in letzter Zeit für
Rauschgift interessiert haben. Gelernter Elektriker. Absolvierte während seiner
Bundeswehrzeit einen Kurzlehrgang als Feuerwerker. Hoffen, Ihnen mit Auskünften
gedient zu haben. Gratulieren im übrigen zur Fernaufklärung.»


«Das kann man in der Tat», sagte
Shikuku.


«Zu früh. Aber es sieht ganz gut
für uns aus... Feuerwerker? Das gefällt mir. Noch so ein Perfektionist. Aber
man kann auch einen Mord überorganisieren.»


«In welcher Beziehung?»


Katenkamp gab einen Bericht über
die Beobachtung der Askaris und seine anschließende Entdeckung.


«Jetzt wird es Zeit, daß wir uns
den Herrn Hesselbach kommen lassen», sagte Shikuku. «Die Pötsche am besten
gleich dazu.»


Katenkamp lehnte sich zurück.
«Ich würde ab warten, was Ihr Mann uns zu sagen hat. Gönnen wir uns ein Bier
auf den Teilerfolg.»


«Der Mann müßte schon hier sein»,
sagte Shikuku. «Aber er ist ein Embu. Die sind nie besonders schnell.»


Von der Bar aus sahen sie Ingo
Hesselbach um den Swimmingpool wandern.


«Sie hätten Ihre Wette gewonnen»,
sagte Shikuku. «Er trägt immer noch die lange Hose.»


«Statt die Sonne auszunutzen. In
den nächsten Jahren hat er wohl kaum Gelegenheit, Sonnenbäder zu nehmen.»


«Was wollen Sie ihm alles
nachweisen?»


«Zumindest Beihilfe zu einem
Mord, begangen in Hamburg. Daß er der Pamela die tödliche Spritze gegeben hat,
wird er sich nicht anhängen lassen; das schiebt er auf Texel. Aber mindestens
einer der beiden Morde hier geht auf sein Konto. Und der Versuch, den
Kriminalkommissar Katenkamp zu erschießen.»


Shikuku lächelte. «Da brauchen
Sie ein Geständnis — beweisen werden Sie das kaum können... Erfreulicherweise
ist ihm das ja auch mißlungen, sonst müßte ich mich jetzt mit drei Fällen
rumplagen... Ich frage mich nur, weshalb man von der Waffe nicht früher
Gebrauch gemacht hat.»


«Das hatte man wohl vor. Es
fehlte nur an der Gelegenheit. Im Florida Night-Club mußte man mit einer
lautlosen Waffe arbeiten, um eine Chance zur Flucht zu haben. Und hier im Hotel
war es nicht anders.»


«Dieser Club», sagte Shikuku.
«Sonst passiert da nie was.»


«Außer daß da Rauschgift
verschoben wird», sagte Katenkamp friedlich.


«Woher wissen Sie das?» Shikuku
sah ihn bei dieser Frage nicht an.


«Man hat so seine Quellen.»


«Sie sind vom Rauschgiftdezernat
und nur gekommen, um hier eine Quelle zu verstopfen.»


Katenkamp schüttelte den Kopf.
«Ich gehöre zur Mordkommission. Rauschgift finde ich so ekelhaft wie jeder von
uns. Und deshalb finde ich es auch nicht gut, wenn ein Kollege die Hand
schützend über einen Großdealer hält und die Hand schließlich auch noch
aufhält.»


«Sie sind wirklich erstaunlich
gut informiert.» Shikuku stützte den Kopf in die Hände.


«Ich weiß nicht, ob es hier
Spatzen gibt», sagte Katenkamp. «Bei uns würde man sagen: Das pfeifen die
Spatzen von den Dächern. Und deshalb...» Er machte eine vage Handbewegung.


«Wenn Sie wüßten, wer hier alles
Geld nimmt! Haben Sie schon mal in die Nation geschaut? Kein Tag, ohne
daß nicht ein Korruptionsfall aufgedeckt wird.»


«Der Fall Shikuku braucht ja
nicht dabei zu sein.» Katenkamp hob sein Glas. «Es war nur ein kleiner
Hinweis.»


Shikuku hatte die Augen
geschlossen. «Minister müßte man sein», murmelte er.


Ein kleiner zierlicher Afrikaner
kam in die Bar.


Katenkamp sah den
Erkennungsdienstkoffer. Der reitende Bote ist da, dachte er. Nein, nicht der
reitende Bote. Die kamen meist mit guten Nachrichten oder haben einen
Unschuldigen in letzter Minute vor dem Galgen bewahrt. Er stieß Shikuku leicht
in die Seite. «Ihr Mann ist da.»


Shikuku schreckte auf. «Ah,
Omonji, der Experte.» Er winkte dem Mann zu.


Omonji ließ das Bierglas stehen
und nahm einen Schluck aus der Flasche. «Ja», sagte er. «Der eine Fall ist
klar. Ich war im Krankenhaus und habe Fingerabdrücke von der Leiche genommen.
Sie stimmen mit den Abdrücken auf dem Messer überein. Außerdem soll ich Ihnen
ausrichten, daß der Mann an einer leichten Form von Diabetes litt. Insulin
brauchte er sich noch nicht zu spritzen: Die Leiche weist auch keine
entsprechenden Spuren auf. Falls der Mann überhaupt schon von seinem Leiden
wußte, müßte er noch mit Tabletten ausgekommen sein.»


«Stimmt», sagte Katenkamp.


«Gratuliere.» Shikuku neigte den
Oberkörper vor.


«An der Sache habe ich nichts
getan.»


«Sie haben die Fälle miteinander
in Verbindung gebracht. Wer weiß, ob wir auf die Idee gekommen wären,
Fingerabdrücke von der Leiche zu nehmen.»


Das wäre aber eine böse Unterlassungssünde
gewesen, dachte Katenkamp.


«Außerdem haben wir keine
Beziehungen zu Hamburg», fuhr Shikuku fort.


«Damit haben die vermutlich
gerechnet», sagte Katenkamp. «Ich hatte nur das Glück, im richtigen Moment in
Mombasa einzutreffen. Und ob uns Hamburg brauchbares Material geliefert hat,
das wird sich herausstellen, wenn wir uns jetzt mit Herrn Hesselbach
unterhalten.»


«Ist das der Mann aus dem
VW-Bus?» fragte Omonji.


«Ja», antwortete Katenkamp.
«Haben die Abdrücke an der falschen Stelle gesessen?»


«Ich habe nur einen klaren
Abdruck.» Omonji wiegte den Kopf und lächelte verschmitzt. «Und ich denke, der
sitzt richtig: auf der Scheibe des Tachometers... An anderen Stellen des
Armaturenbretts ist alles ziemlich verwischt. Was nicht heißt, daß sich mit Teilabdrücken
nichts anfangen ließe. Aber das bedarf feinerer Untersuchungsmethoden.»


«Der eine Abdruck genügt uns»,
meinte Shikuku.


«Wenn wir’s richtig anfangen.
Mich könnten Sie mit einem einzigen Abdruck nicht überführen. Nicht mit einem
Abdruck aus einem Bus, in dem ich mich zwei Tage lang völlig legal aufgehalten
habe.» Katenkamp betrachtete seine Fingerspitzen.


«Vergessen Sie die anderen
Indizien nicht», sagte Shikuku. «Er kann nicht alle Verdachtsmomente
entkräften, ohne sich in Widersprüche zu verwickeln. Und am Ende hat er sich
selbst den Strick gedreht.»


«Brauchen Sie mich noch?» fragte
Omonji.


«Ich nicht», entschied Katenkamp.


«Dann wünsche ich viel Glück.»
Omonji strahlte über das runde Gesicht. «Ein Segen, daß es kein Kenianer war.»
Er klopfte auf den Spurensicherungskoffer. «Manchmal hilft die Wissenschaft
doch weiter.» Omonji sah auf seine Digitaluhr. «Wenn ich mich beeile, komme ich
noch vor Sonnenuntergang nach Nairobi. Sieben Stunden brauche ich mindestens.
Kwa herini.»


«Auf Wiedersehen», sagte Shikuku.
«Kwa herini.»


Katenkamp schwieg.


«Worüber denken Sie nach?»
erkundigte sich Shikuku nach einer Weile.


«Wie wir weiter vorgehen», log
Katenkamp. «Können Sie den Rest nicht allein erledigen? Ich bin müde.»


«Sie sind nicht richtig müde. So
fühlen sich viele Jäger. Sobald das Wild zur Strecke gebracht ist, gibt es
einen toten Punkt. Manche führen auch Freudentänze auf. Zu denen gehören Sie
nicht. Sie sind eher traurig, weil die Jagd aus ist. Ich glaube, Ihnen genügt
es, die Spuren zu lesen. Und wenn Sie wissen, wohin die führen, sind Sie
zufrieden.»


«Mag sein», gab Katenkamp zu.
«Nur gegen den Vergleich mit dem Wild wehre ich mich. Wild ist immer
unschuldig.»


«Auch ein Löwe, der einen
Menschen gefressen hat?»


«Dem Löwen hat niemand erklärt,
was er darf und was er nicht darf. Halten wir uns an die Menschen.»


«Das wollte ich gerade
vorschlagen. Ich finde es sehr kollegial, daß Sie mir den Erfolg zuschieben
möchten. Trotzdem brauche ich Sie. Als Dolmetscher. Sobald ich Hesselbach in
die Enge treibe, versteht er kein Wort Englisch mehr. Das kenn ich.»


«Damit zögert er nur alles hinaus.»


Shikuku stopfte sich das Hemd in
die Hose. «Im Augenblick zögern Sie alles hinaus. Also kommen Sie schon. Noch
haben wir kein Geständnis.»


Lustlos erhob sich Katenkamp.
Shikuku sah das schon ganz richtig. Wozu jetzt noch den dritten Akt des Dramas
spielen?


«Wohin wollen wir mit ihm gehen?»
Shikuku zog einen weißen Kugelschreiber aus der aufgesetzten Hemdtasche. «Am
besten in sein Zimmer.»


«Dann holen wir aber die Pötsche
dazu.»


«Vernimmt man Verdächtige nicht
besser einzeln?»


«Normalerweise schon. Aber ich
glaube, daß die Pötsche über einige Dinge nicht Bescheid weiß. Sobald sie hört,
was hier tatsächlich gelaufen ist, kommt sie noch mit ein paar Informationen
über. Ihre Anwesenheit erspart uns Zeit. Sonst müssen wir jedem erst die
Aussage des anderen vorhalten... Ich hab heute keine Lust zu diesem Spiel.»


Ingo Hesselbach verhandelte mit
einem der Strandverkäufer. Er hielt dem Jungen ein Paar Turnschuhe hin und
deutete dann auf die große geschnitzte Figur eines Massai-Kriegers.


«Alles Touristenkunst», sagte
Shikuku. «Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen echte Stücke.»


«Vielleicht kaufe ich sogar was.
Als Andenken an diesen Fall.»


Endlich hatte Hesselbach den
Handel abgeschlossen. Mit der Massai-Figur im Arm kam er auf das Hotelgelände
zurück.


Shikuku trat auf ihn zu. «Sie
wollen doch jetzt sicherlich in Ihr Zimmer?»


Hesselbach schien die Figur
fester an sich zu drücken. «Ja.»


«Dann möchten wir Sie begleiten.»


«Ich habe Ihnen alles gesagt, was
ich weiß.»


«Genau das bezweifeln wir. Nehmen
Sie uns mit. Wir können aber auch erst an die Stelle gehen, wo Sie sich als
Feuerwerker betätigt haben.»


«Als Feuerwerker?» Hesselbachs
Gesicht legte sich in Falten tiefster Entrüstung. «Wie kommen Sie ausgerechnet
auf Feuerwerker?»


Wenn sie nur nicht immer diese
rhetorischen Fragen stellen wollten, dachte Katenkamp. Damit geben sie
eigentlich schon alles zu... «Gehen wir in Ihr Zimmer. Oder ist Ihnen ein
anderer Ort lieber? Wir sind da ziemlich beweglich.»


«Was halten Sie von der
Polizeistation?» warf Shikuku ein. «Wir haben da allerdings keine Klimaanlage.
Und außerdem müßten wir doch bald wieder hierherfahren, um Ihren Safe
auszuräumen. Lassen Sie uns die Angelegenheit hier erledigen.»


Bei dem Wort Safe hatte
Hesselbach die Lippen verzogen. Etwas höhnisch, wie es schien.


Also doch, überlegte Katenkamp.
Alles belastende Material hat die Pötsche in Verwahrung genommen, oder es ist
anderweitig beseitigt worden.


«Den Safe kann ich Ihnen sofort
öffnen», sagte Hesselbach.


«Später.» Katenkamp versuchte,
Carmen Pötsche zu entdecken. «Gehen Sie vor», sagte er. «Ich komme gleich
nach.»


Shikuku gab Hesselbach einen
auffordernden Schubs.


Hesselbach reagierte mit einem
empörten Blick. Dann setzte er sich in Bewegung.


Carmen Pötsche sonnte sich an
einer wenig frequentierten Stelle zwischen zwei Bungalows, deren Dächer gerade
neu gedeckt wurden. Sie hatte das Oberteil ihres Bikinis abgelegt und ihre
Brüste den schwarzen Bauarbeitern zur Bewunderung freigegeben.


Als Katenkamp sich näherte, griff
sie nach dem Bikini-Oberteil und drehte sich auf den Bauch.


«Darf ich Sie bitten
mitzukommen?»


«Wollen Sie mich verhaften?»


«Dazu bin ich nicht befugt. Das
übernimmt dann gegebenenfalls mein Kollege.»


Carmen Pötsche streifte das Bikini-Oberteil
über. «Da muß er sich anstrengen.» Sie richtete sich auf. «Ich habe nichts zu
verbergen.»


«Um so besser. Dann können Sie
mir sicher Ihren Safe-Schlüssel aushändigen.»


Carmen Pötsche war sofort auf den
Beinen. «Ich verlange einen Rechtsanwalt», sagte sie mit Nachdruck.


«Wo Sie nichts zu verbergen
haben?» Er grinste sie an. «Tragen Sie Ihr Anliegen meinem Kollegen vor. Ich
leiste hier nur ein bißchen Amtshilfe. Sie brauchen meiner Aufforderung auch
nicht zu folgen. Ich sage meinem Kollegen dann, daß Sie nicht kommen möchten.»


«Ich komme mit. Es bleibt mir ja
weiter nichts übrig. Ehe ich mich von einem Schwarzen abführen lasse...» Sie
stieg in einen blauen Rock, zog ihn bis über die Hüften hinauf und zog mit
einer energischen Bewegung den Reißverschluß zu. «So. Ich stehe Ihnen zur
Verfügung.»


«Vergessen Sie Ihre Tasche
nicht.»


«Danke.» Sie bückte sich nach
einer Basttasche. «Wollen Sie den Schlüssel gleich haben?»


«Später», sagte er.


Auf dem Weg zum Bungalow holten
sie Hesselbach und Shikuku ein, und Kweku Ananse näherte sich in unziemlicher
Eile. Der Hotel-Manager hielt einen Zettel in der Hand.


«Mister Shikuku, ich habe eine
Nachricht für Sie!» Er wedelte aufgeregt mit dem Zettel.


«Geben Sie her.» Shikuku wollte
den Zettel in die Tasche stecken.


«Es ist wichtig, wurde mir
gesagt.»


Das war in der Tat wichtig.
‹Heroin im Körper der Toten nachgewiesen›, las Katenkamp. Hatte Shikuku die
Untersuchung an Julias Leiche veranlaßt? ‹Drei Einstiche in der linken Armvene
festgestellt.› Texel war also kein allzu großes Risiko eingegangen, als er
hinter der Mauer auf Julia gelauert hatte. Er war mit ihr dort verabredet
gewesen, um ihr Stoff für den nächsten Schuß zu überbringen. Und er konnte
sogar sicher sein, daß sie pünktlich sein würde. Aber warum mußte sie dann
sterben? Nachdem er sie schon angefixt hatte, wäre sie doch eher auf Knien am
Flughafen erschienen, als daß sie es sich noch anders überlegt hätte. Sie besaß
doch schon keinen freien Willen mehr.


«Sofern Sie es sich leisten
können, sagen Sie die Wahrheit.» Er ging langsam neben Carmen Pötsche her. «Die
kenianischen Untersuchungsgefängnisse sollen nicht sehr komfortabel sein.»


Sie reagierte nicht.


«Unter günstigen Voraussetzungen
schiebt man Sie sofort nach Deutschland ab. Da können Sie sich dann mit Ihrem
Anwalt in Verbindung setzen.»


Sie hustete. «Der beste Rat, den
mir ein Bulle jemals gegeben hat.»


«Dann befolgen Sie ihn auch. Das
Aufbewahren einer Waffe im Safe kann nicht den Kopf kosten. Nicht bei uns. Hier
drohen Ihnen allein deswegen etliche Unannehmlichkeiten.»


«Die Waffe gehört mir nicht.»


«Das habe ich auch nicht
behauptet.» Manchmal lohnt es sich, einen Schuß ins Blaue abzugeben, dachte
Katenkamp.


Shikuku und Hesselbach saßen
einander stumm gegenüber. Beide rauchten.


Carmen Pötsche setzte sich nicht
neben Hesselbach an den niedrigen Tisch, sondern nahm auf der Kante des
frischbezogenen Bettes Platz.


Katenkamp zog einen Hocker unter
dem Toilettentisch hervor. «Ich möchte mal eine Theorie entwickeln», sagte er.
«Sie korrigieren mich bitte, wo Sie die Dinge anders sehen.» Er setzte einen
Fuß auf den Hocker. «Nach unseren Ermittlungen sind Sie nach Kenia gekommen, um
zwei oder drei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Herr Texel brauchte Ersatz
für Pamela. Zumindest an der Beseitigung der Leiche waren Sie beteiligt, Herr
Hesselbach. Möglicherweise auch an Pamelas Ermordung.»


«Das ist eine Unterstellung!»
brauste Hesselbach auf.


«Fingerabdrücke sind keine
Unterstellung.»


«Fingerabdrücke an einer
Wasserleiche?»


«Schießen Sie bitte noch mehr
Eigentore.»


Hesselbach drückte seine
Zigarette aus. «Gut, ich habe gewußt, daß Peter sie in die Elbe geworfen hat.
Er hat mir erst im Flugzeug davon erzählt. Gleich nach meiner Rückkehr hätte
ich die Polizei benachrichtigt.»


«Erzählen Sie das Ihrem
Verteidiger. Vielleicht kann der vor Gericht was damit anfangen. Tatsächlich
haben Sie dabei mitgeholfen, das Mädchen loszuwerden. Haben Sie vielleicht auch
das Heroin geliefert, mit dem man ihr den Goldenen Schuß gesetzt hat?
Schließlich handeln Sie ja mit dem Zeug. Deshalb sind Sie ja auch nach Kenia
gekommen. Sie wollten sich mit Stoff eindecken. Dafür haben wir Beweise.»


«Ich habe kein Gramm gekauft.»


«Noch nicht. Seien Sie froh, daß
ich nicht gewartet habe, bis das Geschäft perfekt war.»


«Da hätten Sie lange warten können.»


«Sind Sie von allem
zurückgetreten, nachdem Sie Texel umgebracht hatten?»


«Wie denn wohl? Durch Telepathie?
Ich war in der Nacht auf Safari. Dafür gibt es reichlich Zeugen.»


«Glücklicherweise», sagte
Katenkamp. «Es fragt sich nur, wem die Zeugen nützen. Sie sollten in der
fraglichen Nacht in der Voi-Lodge sein. Waren Sie auch. Zunächst jedenfalls.
Dort sind Sie auch mit Jutta Holtdorf ins Bett gegangen. Die Dame hat das
relativ freudig zugegeben.»


Carmen Pötsche murmelte etwas vor
sich hin.


«Wenn das kein Alibi ist», sagte
Hesselbach.


«Es sollte ein Alibi sein. Das
klassische Alibi schlechthin. Man war mit einer Frau im Bett.»


«Du Schwein!» zischte Carmen
Pötsche.


«Sie haben die Dame allerdings
doch etwas enttäuscht. Sie ist es wohl nicht gewohnt, so früh wieder
weggeschickt zu werden. Deshalb hat sie die Ohren gespitzt und gehört, daß Sie
Ihr Zimmer anschließend noch verlassen haben. Früh genug, um sich in den Bus
setzen und ins Hotel fahren zu können. Hier haben Sie dann einen kleinen
Feuerwerkskörper hinter die Steine gelegt und eine langsam brennende Lunte
gezündet. Kein Problem für Sie — Sie haben’s ja gelernt. Dann brauchten Sie nur
noch Texel aus dem Zimmer zu locken.»


«So umständlich hätte ich das nie
angefangen. Ich wäre zu ihm reingegangen.» Hesselbach sah hartnäckig an Carmen
Pötsche vorbei.


«Mit einer Kokosnuß in der Hand
konnten Sie schlecht bei ihm im Zimmer erscheinen. Da fallen keine Kokosnüsse
von der Decke. Und Sie wollten doch einen Unfall inszenieren. Also mußten Sie
ihn an eine Stelle manövrieren, wo Sie die Kokosnuß deponiert hatten. Die
falsche übrigens. Es gibt da zwei Arten. Das ist so ein bißchen wie bei uns.
Von einem Augustapfelbaum können keine Gravensteiner fallen. Dann ging Ihr
Feuerwerkskörper hoch. Natürlich kam Texel danach raus. Und in dem Augenblick
haben Sie ihm von hinten was über den Schädel gegeben.»


Carmen Pötsche kippte zur Seite
und schluchzte in die Kissen.


Katenkamp hob die Stimme. «Dann
haben Sie noch die Kokosnuß in die Wunde gedrückt und sind zur Voi-Lodge zurückgefahren.
Die Zeit reichte. Ihr Pech war, daß sie nicht wieder nachtanken konnten.
Deshalb blieb die Karre dann hinterher im Nationalpark liegen... Daß Sie dann
später auf mich geschossen haben, steht auf einem anderen Blatt.»


Shikuku beugte sich vor und zog
Hesselbachs rechtes Hosenbein hoch.


«Sie hätten wohl nicht gedacht»,
sagte Katenkamp, «daß man sich da draußen bei der Busch-Bar so sehr zerkratzt,
daß man anschließend seine Beine nicht mehr zeigen kann... Möchten Sie dazu
etwas sagen?»


«Nein.»


«Weshalb Sie mich loswerden
wollten, ist mir völlig klar. Aber weshalb mußte Texel denn sterben?»


«Weil er...» Carmen Pötsche hatte
sich halb aufgerichtet.


«Du bist ruhig!» schrie
Hesselbach.


«Ich bin nicht ruhig! Weil er...»


Hesselbach war aufgesprungen und
wollte sich auf die Frau stürzen.


Lächelnd streckte Shikuku ein
Bein aus.


Hesselbach stolperte und schlug
hart auf den gefliesten Boden.


«Weil er?» fragte Katenkamp.


«Weil er ihm das
Rauschgiftgeschäft untersagen wollte. Peter war dagegen, zwei Aktionen miteinander
zu verbinden.»


«Weil er das Geschäft selber
machen wollte, du blöde Kuh! Ich sollte total ausgebootet werden. Und bei der
Gelegenheit wollte er sich noch mein Geld unter den Nagel reißen!» Hesselbach
lag auf den Knien und wischte sich mit dem Handrücken Blut von der Oberlippe.
«Und weil er mir die Hamburger Geschichte zuschieben wollte. Ich sollte alles
gewesen sein.»


«Nun haben wir sogar noch ein
Motiv», sagte Katenkamp.


Hesselbach drehte sich in der
Hüfte. «Fühlen Sie sich bloß nicht als Sieger.» Pathetisch streckte er eine
Hand aus. «Siegerin ist die da! Die wollte den Peter loswerden. Die ist doch
nur mitgekommen, um hier für Wirbel zu sorgen. Wir sollten beide reinrasseln.’
Weil Sie hier aufgekreuzt sind, hat es nur noch besser hingehauen.» Er deutete
auf Shikuku. «Sonst hätte sie eben dem schwarzen Affen da alles gesteckt.»


Shikuku reagierte nicht.


«Dich hätte ich erschlagen
sollen!» Hesselbach rutschte auf das Bett zu.


Katenkamp hielt ihn am Hemdkragen
zurück. «Nur weshalb Julia sterben mußte, das werden wir nun wohl nicht mehr
erfahren», sagte er.


«Doch.» Carmen Pötsche saß steif
auf dem Bett. Sie preßte die Hände in die Magengegend. «Weil er alle Schwarzen
haßte. Das war schon krankhaft bei ihm.» Ihr Atem ging schnell. «Er meinte,
nach den Juden müßten nun die Neger ausgerottet werden. Er gehörte da einer
Organisation an...» Sie drückte das Kinn gegen die Brust. «Diesmal hat er nicht
gewartet, bis das Mädchen in Hamburg war. Er hätte sie so oder so umgebracht.»


Die Idioten sterben nicht aus, dachte
Katenkamp. Er wollte Carmen Pötsche fragen, weshalb sie von ihrem Wissen keinen
Gebrauch gemacht hatte. Aber hätte ihr denn jemand geglaubt?


«Gibt es bei Ihnen solche
Organisationen?» fragte Shikuku.


Katenkamp zögerte mit der
Antwort.
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